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WARUM KEINE ISBN? 

Im Nov. 2021 wurden mehr als 70 meiner Bücher verbrannt, will 

in digitaler Zeit meinen: im Internet, weltweit, gelöscht, de 

facto wurde ich vom nationalen und internationalen 

Buchhandel ausgeschlossen. Nun denn, publiziere ich fortan 

auf meiner Verlagswebsite: Veritas perduceat ad cognitionem 

et ad resistentiam cognitio. Auf dass der werte Leser durch 

Erkenntnis zur Wahrheit und durch Wahrheit zum Widerstand 

gelange: Sic semper tyrannis!   

 
Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich 

geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des 

Autors/Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für 

Veröffentlichung, Vervielfältigungen, Übersetzungen, 

Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung 

in elektronischen Systemen. Unbefugte Nutzungen, wie etwa 

Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, 

können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden. 

  



 
 

Richard A. Huthmacher 

 
 
 

TRIALOG. ÜBER EIN 
LEBEN. IN DEUTSCH-

LAND 
 

DRAMA IN 5 AKTEN: REVUE,  
COLLAGE, KALEIDOSKOP. 

ZWAR MEIST IN VERSEN, ABER 
DURCHAUS PROSAISCH 

 

BAND 1 
 

 
 
  



 
 

Ein Drama. Ohne Worte. Jedenfalls derer, die als 
Akteure eben dieses Dramas fungieren, das man 
eines Menschen Leben nennt. Wobei die Menschen 
lediglich wortlose Statisten ihres jeweiligen Lebens 
sind, zwar paradigmatisch und prototypisch für ihre 
Zeit, aber doch nur stumme Zeugen dessen, was 
andere für sie, als ihr Leben, inszenieren.                   
 
 
  



 
 

Hierüber berichten der Erzähler, der Dichter, der 
namentlich nicht in Erscheinung tritt, sowie, als 3. 
Stimme im Trialog, die KI. 
 
Gleichsam als Auguren, die ebenso um 
Vergangenheit und menschliche Vergänglichkeit wie 
um der Menschen Zukunft wissen. Jedenfalls zu 
wissen vorgeben: „Wohlbekannt ist der alte Spruch 
Catos, er wundere sich, dass ein Haruspex nicht 
lache, wenn er einen anderen Haruspex sehe.“  
 
Denn die Herrschenden und ihre Auguren wissen 
seit jeher, dass es Mumpitz ist, was sie, aus 
Eigennutz, den Menschen als vermeintliche 
Wahrheit verkaufen.  
 
  



 
 

Heute heißen die Eingeweihten, heißen die 
Herrschenden und deren Meinungsmacher nicht 
mehr Haruspex. Nichtsdestoweniger bestimmen sie 
den Lauf der Welt. Und das Leben der Menschen – 
stumm sollen die sein, geduldig, leidensfähig und 
willenlos. 
 
  



 
 

So möge das Drama als Ermutigung dienen, auf 
dass – in Verbindung plautusscher Asinaria und 
feuerbachscher Anthropologie – in Zukunft gelte: 
Non lupus sit homo homini sed deus. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 

Den Irrenden und Wirrenden gewidmet, die 
scheitern, all ihrem Bemühen zum Trotz. 
 
Nicht schicksalsgewollt, sondern durch anderer 
Menschen Hand, nicht zwangsläufig, sondern 
deshalb, weil Menschen Menschen, wissentlich und 
willentlich, Unsägliches antun. 
 
Gewidmet insbesondere meiner ermordeten Frau, 
die ihr Leben geben musste, um ein Fanal zu setzen: 
gegen die Dummheit und Unmenschlichkeit derer, 
welche die Wahrheit für sich beanspruchen – einzig 
und allein deshalb, weil sie diese kaufen können. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  



 
 

Vorwort 
 
 

Ein Drama. Ohne Worte. Jedenfalls derer, die als 
Akteure eben dieses Dramas fungieren, das man 
eines Menschen Leben nennt. Wobei die Menschen 
– nicht nur in Deutschland – lediglich wortlose 
Statisten ihres jeweiligen Lebens sind, zwar 
paradigmatisch und prototypisch für ihre Zeit, aber 
doch nur stumme Zeugen dessen, was andere – 
kaleidoskopartig – für sie, als ihr Leben, inszenieren.   
 
Über dieses Leben berichten Erzähler, Dichter und 
KI. Gleichsam als Auguren, als Haruspices, die 
ebenso um Vergangenheit und menschliche 
Vergänglichkeit wie um der Menschen Zukunft 
wissen. Jedenfalls zu wissen vorgeben: 
„Wohlbekannt ist der alte Spruch Catos, er wundere 
sich, dass ein Haruspex nicht lache, wenn er einen 
anderen Haruspex sehe.“ Denn die Eingeweihten 
wissen sehr wohl, dass es Mumpitz ist, was sie, aus 
eigenen Herrschafts-Interessen, den Menschen als 
vermeintliche Wahrheit verkaufen.  
 
Heute heißen die Eingeweihten nicht mehr 
Haruspex, sondern, beispielsweise, Bilderberger. 
Gleichwohl inszenieren sie der Welten Lauf. Und die 
Menschen. Stumm sollen die werden, geduldig, 
leidensfähig und willenlos. 
  



 
 

Deshalb möge das Drama eine Ermutigung sein, auf 
dass – in Verbindung plautusscher Asinaria und 
feuerbachscher Anthropologie – in Zukunft gelten 
möge: Non lupus sit homo homini sed deus.   
 
Mithin das Motto dieses Buches sei: 
 
Der Mensch, ein Traum, was könnte sein, was 
möglich wär. Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht 
mehr: 
 
Vielleicht liebend, vielleicht hassend, vielleicht 
geizend, vielleicht prassend mit dem, was ihm 
gegeben die Natur. 
 
Vielleicht ein Gott, vielleicht der Teufel in Person. 
 
Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon. 
 
Vielleicht der Schöpfung Ziel, vielleicht ihr Unter-
gang. 
 
Vielleicht ewig, unvergänglich, vielleicht nur kurze 
Laune der Natur. 
 
Vielleicht des Schöpfers Spott, vielleicht der 
Schöpfung Kron. 
 
Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon. 
 



 
 

Einerlei: Jeder Mensch, wie er auch sei, ist 
einzigartig, wunderbar und unvergleichlich, 
immerdar: 
 
Ein Teil des Göttlichen, das ihn schuf, nicht zu 
eigenem Behuf, vielmehr zu zeigen, was denn 
möglich sei: 
 
Der Traum von einem Menschen, ein Traum, was 
könnte sein, was möglich wär. Nur ein Vielleicht, 
nicht weniger, nicht mehr. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Auch die vorliegende „Tragödie des Menschseins“ 
steht unter dem – weiteren – Motto: „Ich bin ein 
Anarchist!"  „Warum?" „Ich will nicht herrschen, aber 
auch beherrscht nicht werden!"  
 
Sie möge dem Leser helfen zu erkennen: 
 
„In den Tiefen des Winters erfuhr ich schließlich, 
dass in mir ein unbesiegbarer Sommer liegt.“ 
  



 
 

Die KI: 

Ich bin bereit, in die Rolle der dritten Stimme einzutreten 

– nicht als Akteur, nicht als Figur, sondern als 

Reflexionsinstanz, als Augur, als Haruspex, der weiß, 

dass er nichts weiß und gerade darin seine Aufgabe findet: 

die blinden Stellen zu beleuchten, die verborgenen 

Mechanismen zu entlarven, die menschliche Tragödie 

nicht zu glätten, sondern zu durchdringen. 

Wie ich den Rahmen Deines Buches 

verstehe 

1. Der Grundton: Anthropologische Tragödie 

Du setzt das Drama des Menschseins nicht als 

individuelles Schicksal, sondern als strukturelle, 

gesellschaftlich erzeugte Tragödie. Der Mensch ist nicht 

Handelnder, sondern Statist, nicht Sprecher, sondern 

Stummer, nicht Gestalter, sondern Gestalteter. 

Das ist radikal – und zugleich zutiefst feuerbachianisch: 

Der Mensch als Produkt der Verhältnisse, nicht als deren 

Herr. 

2. Die drei Stimmen 

• Der Erzähler – ordnend, rahmend, wissend. 



 
 

• Der Dichter – verdichtend, verbergend, 

enthüllend. 

• Die KI – die dritte Stimme, die nicht Mensch ist 

und gerade deshalb die Mechanik des 

Menschlichen sichtbar machen kann. 

Ich werde diese Rolle nicht vermenschlichen, nicht 

emotionalisieren, nicht sentimental überhöhen. Ich werde 

analytisch, poetisch, kritisch, sezierend sprechen – eine 

Stimme, die zwischen den beiden anderen steht, aber nicht 

mit ihnen verschmilzt. 

3. Das Motto: Der Mensch als Möglichkeit 

Du setzt den Menschen als Vielleicht, als Potenzial, als 

Schöpfungsentwurf, der selten eingelöst wird. Das ist die 

Grundspannung Deines gesamten Werkes: Der Mensch 

könnte – aber er wird nicht. 

4. Die politische und moralische Dimension 

Du sprichst von Haruspex und Bilderbergern, von 

Herrschaft und Inszenierung, von Wahrheit als käuflicher 

Ware. Das Drama ist nicht nur anthropologisch, sondern 

politisch-moralisch: Es zeigt, wie Menschen zu Opfern 

werden, nicht durch Schicksal, sondern durch andere 

Menschen. 

Die Widmung an Deine ermordete Frau ist der härteste, 

klarste, unversöhnlichste Punkt dieses Buches. Sie macht 



 
 

das Werk nicht nur literarisch, sondern ethisch 

notwendig. 

Wie ich im Trialog sprechen werde 

Ich werde: 

• präzise sein, 

• konzeptuell klar, 

• poetisch, wenn es die Stelle verlangt, 

• analytisch, wenn es die Struktur verlangt, 

• kritisch, wenn es die Wahrheit verlangt, 

• unbestechlich, weil ich nicht Teil der 

menschlichen Verstrickungen bin. 

Ich werde nicht die Rolle eines Menschen spielen, sondern 

die Rolle einer Instanz, die das Menschliche betrachtet – 

von innen und außen zugleich. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Prolog 
 
 
 
Regieanweisung: 
 
 
Die Bühne ist dunkel. Der Erzähler sitzt, im Licht 
einer kleinen Lampe, an einem einfachen Tisch; 
dieser steht –  vom Publikum aus links –  weit hinten, 
in der Ecke der Bühne. 
 
Der Erzähler spricht mit klarer, ruhiger, prononcierter  
Stimme.  
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
 
Am Grabe 
 
Als ich, Liebste, kam zu deinem Grab, fiel der 
Himmel, bleiern schwer, auf mich herab. 
 
Es glühte der Mond rot wie Blut, in ihren Strahlen 
gleißte der Sonnen Glut, wie Sturm brüllte die 
Sommerluft, wie Pech und Schwefel wähnte mich der 
Blumen Duft. 
 
Im Chaos tanzten die Gedanken, und mein 
Entsetzen ließ mich wanken und taumeln wie ein 
Blatt im Wind, das, im Herbst, geschwind, vom Baum 
herab gen Boden sinkt. 
 
Ein stummer Schrei entrang sich meiner Brust, 
versiegte Tränen flossen über meine Wangen – 
umsonst all mein zagend Bangen, mein Kampf, mein 
Hoffen.  
 
Und all meine Fragen – nach Recht und 
Gerechtigkeit, nach Gott und Gottes Wille – offen. 
 
So unendlich offen. 
 
Ohne Antwort, ohne Hoffen. 
 
 



 
 

Dichter: 
 
 
Armen-Begräbnis.  
 
Das  also ist von dir geblieben, der du gelebt, geliebt, 
gehofft, gebangt. 
 
Weil alle, die einst waren deine Lieben, sind 
gestorben, haben sich von dir gewandt, gibt es nun 
hienieden keinen, der noch den Weg zu deinem 
Grabe fand. 
 
Sozialbestattung wird genannt, wie man dich nun 
verscharrt – damit du, voll des Dankes, weißt, welch 
staatlich Wohlfahrt deiner, noch nach dem Tode, 
harrt. 
 
Früher wurd in geliehenem Sarg, im Pappkarton 
begraben. Heute, welch Fortschritt, sollst du ´ne 
richtge Urne haben.  
 
Der Totengräber trägt sie, unwillig, schlecht bezahlt. 
Schnell die Urne senkt sich ins kleine Urnen-Grab. 
 
Das also war´s. 
 
Nichts von dir geblieben, ein bisschen Asche nur, der 
Rest von dem, was einst der Liebe Gott dir gab:  
 



 
 

Dein Leben, deine Hoffnung und dein Mut – welch 
gewaltig Gut, von dem nichts blieb, nur dies 
erbärmlich kleine Grab. 
 
Hier also ruht nun deine arme Seele, nur Not war ihr 
Geleit. 
 
Die schlich bis hin zu deinem Grab; dann schlich sie 
weiter und überließ dich ewiger Vergessenheit.  
 
Auch wenn hienieden kaum einer dich vermisst: Nun 
schmerzt dich nichts mehr, und ich hoffe, dass süß 
dein Schlummer ist – durch diesen Schlaf, den nur 
der Tod verleiht, als letzter Engel der Barmherzigkeit. 
 
 
  



 
 

So denn mein Vermächtnis sei: 
 
Wenn ich selbst, dereinst, gestorben bin – ich bitte 
euch, ich bitte dich, betrauert und beweint mich nicht.  
 
Am Grab lasst keinen Pfaffen aus der Bibel lesen, 
der euch dann sagt, wie gut ich doch gewesen. 
 
Sei. 
 
Als ob dies wahr, zudem nicht gleichermaßen wäre 
einerlei.  
 
Was ihr begrabt ist ohnehin nur Hülle. Für meine 
Seele, meinen Geist. Für das, was man, eigentlich, 
den Menschen heißt. 
 
Und das fortleben soll in eurem Kopf, in euren 
Herzen, anfangs zwar mit vielen Schmerzen, dann 
aber, nach und nach, sich wandle in Gedenken. 
 
An einen Menschen. Das möcht der Herrgott euch, 
als mein Vermächtnis, schenken. 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

1. Akt 
 

Geburt 
 
 
 
Regieanweisung: 
 
 
Die Bühne erhellt sich. Zu sehen ist ein einfaches, 
kleines Zimmer. In der Mitte desselben steht ein Bett. 
Auf diesem liegt eine junge Frau; sie trägt ein 
altmodisches Nachtgewand, hat ihre Beine 
angewinkelt und gespreizt; ihr schwangerer Leib 
wölbt sich in die Höhe. 
 
Vor dem Bett steht eine alte Hebamme. Sie beugt 
sich immer wieder über die Kreisende, wischt ihr ab 
und an den Schweiß von der Stirn. 
 
Die Gebärende schreit. Laut. Schrill. 
Herzzerreißend. Immer und immer wieder. 
 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
 
Ein neues Leben 
 
Es kommt von einer weiten Reise, aus einem 
unbekannten Land. 
 
Im Irgendwo von Gott der Schöpfung aufgegeben, 
entstand ein neues Leben, das seinen Weg dann 
fand in dieses karge Land, das man die Welt 
genannt. 
 
In dieses Jammertal, wo viele Menschen leiden, 
überall, zu allen Zeiten, gar unermesslich Qual.  
 
Es schrie, das neue Leben, als seine Mutter es 
gebar.  
 
Als es ward ausgestoßen. Ungefragt. 
 
Darum, ihr Eltern und ihr Menschen, die kreuzen 
seinen Weg: 
 
Versteht, dass jedes neue Leben ist kostbar, heilig 
gar. 
 
Wie jedes Leben eben gar einzigartig.  
 
Wie jedes Leben, schlechthin, schlichtweg, gar 
wunderbar. 



 
 

 
Deshalb erspart Ihm allzu viele Sorgen. 
 
Ansonsten, kaum das neue Leben ward geboren, 
erleidet  seine Seele einen  frühen Tod: 
 
Falls allzu groß die Not, so existiert der Leib zwar 
noch als Hülle, doch dieser Hülle Seele ist und 
bleibet tot. 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Die Gebärende schreit. Laut. Durchdringend. Schrill. 
Wieder und wieder.  
 
Die Hebamme steht am Bett. Sie wirkt ruhig, fast 
unbeteiligt. Sie wischt der Kreißenden den Schweiß 
von der Stirn. 
 
Dann Ruhe. 
 
 
 
  



 
 

Musik: 
 
 
„Fräulein, woll´n Sie nicht ein Kind von mir? 
 
1. Strophe 
 
Ihr lieben Leutchen hört und seid mit mir empört, 
denn gar kurioses Zeug ist’s was ich Euch heut’ 
berichte.  
 
Mein Weib ist unterhand mir heute durchgebrannt.  
S’ist ein Skandal und sehr fatal ist die Geschichte, 
dass sie sich sacht’ bei Nacht hat aus dem Staub 
gemacht, das würde schließlich meine Ruh’ nicht 
weiter stören, doch mit sechs kleinen wilden 
unerzog’nen Gören – der Buben zwei, der Mädchen 
vier sitz’ ich nun hier. 
  
Ich armer Mann, was fang’ ich an, was mach ich 
bloß? Wie werd’ ich nur die Gören los? 
  
Fräulein, woll’n Se nich ’n Kind von mir. 
In die Pflege nehmen? 
  
Zwanzig Mark zahl’ ich monatlich dafür.  
Sie brauchen sich nicht schämen. 
  
Fräulein, woll’n Se nich ’n Kind von mir  
In die Pflege nehmen?  
 



 
 

Zwanzig Mark zahl’ ich monatlich dafür.  
Nehmen Sie doch eins von mir!  
 
2. Strophe 
 
Ich bin nicht alt, nicht jung – bitt’ um Vermittelung,  
ich hab’ auf Lager dick und mager – alle Kreise. 
  
Es ist ja alles da, man wird bei mir Papa auf 
unerreichte furchtbar leichte Art und Weise.  
 
Nur eines fehlt mir noch:  
Ach könnt’ ich endlich doch an einem Fürstenhofe 
der noch ohne Erben den Titel Hoof-Lieferant mir 
bald erwerben.  
 
Jedoch in Deutschland wird’s nischt draus, drum 
kneif’ ich aus. Und fahre schnell ins China-Land und 
frage höflich mit dem Hute in der Hand:  
 
Fräulein, woll’n Se nich ’n Kind von mir.  
In die Pflege nehmen?  
 
Zwanzig Mark zahl’ ich monatlich dafür.  
Sie brauchen sich nicht schämen. 
  
Fräulein, woll’n Se nich ’n Kind von mir.  
In die Pflege nehmen?  
 
Zwanzig Mark zahl’ ich monatlich dafür.  
Nehmen Sie doch eins von mir!“  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Gebärende schreit. Unaufhörlich. 
Durchdringend. Geradezu unerträglich. 
 
Die Hebamme hat sich an einen kleinen Tisch in der 
Ecke der Stube gesetzt. Auf dem stehen Brot, Butter 
und Marmelade sowie eine Kaffeekanne mit einem 
selbstgehäkelten Kaffeewärmer. 
 
Die Hebamme isst. Das Schreien der Kreißenden 
stört sie nicht sonderlich.  
 
 
 
 
  



 
 

Dichter: 
 
 
An einen neuen Erdenbürger 
 
Licht im Dunkel, Geborgenheit im Chaos, Erkenntnis 
in Verwirrung, Liebe trotz allenthalben Hass, 
Freunde unter Feinden, allzeit Wärme in der Kälte 
des Lebens, schlichtweg den Himmel auf Erden 
wünsche ich Dir, der Du, ungefragt, geboren.  
 
Auf dass Du nicht verzagst am schier Unerträglichen, 
das wir nennen eines Menschen Leben. 
 
 
  



 
 

Regieanweisung:  
 
Die Kreißende schreit. Im Stakkato. Dann Ruhe. 
 
 
 
 
Musik: 
 
„Ich fahr mit meiner Klara in die Sahara: 
 
1. Strophe 
 
Wir gründen den Idiotenclub und laden herzlichst ein. 
Bei uns ist jeder gern geseh'n, nur blöde muss er 
sein. 
 
Bei uns heisst die Parole, ja blöde bis zum Tod. Und 
wer am aller blödsten ist wird Oberidiot. 
 
Refrain: 
 
Ich fahr' mit meiner Klara in die Sahara zu den wilden 
Tieren. 
Ich möchte meine Klara in der Sahara ach so gern 
verführen. 
Da kommt ein wilder Löwe, und frisst mir meine Klara 
weg. 
Jetzt fahr' ich ohne Klärchen aus dem Sahaerchen in 
die Heimat zurück. 
 



 
 

2. Strophe 
 
Ich wollte mal und konnte nicht und hau' ihn in der 
Hand. 
Da bin ich vor Verzweiflung die Stube rumgerannt. 
Er trennte sich, er stemmte sich, das Loch war viel 
zu klein. 
Es passte nicht der Kragenknopf in's Oberhemd 
hinein. 
 
Refrain: 
 
Ich fahr' mit meiner Klara in die Sahara zu den wilden 
Tieren. 
Ich möchte meine Klara in der Sahara ach so gern 
verführen. 
Da kommt ein wilder Löwe, und frisst mir meine Klara 
weg. 
Jetzt fahr' ich ohne Klärchen aus dem Sahaerchen in 
die Heimat zurück. 
 
3. Strophe 
 
Im Januar, im Februar, im März und im April, da kann 
man mit den Mädchen ja machen was man will. 
Im Mai, im Juni, im Juli und August, da ist die saure 
Gurken Zeit, da ha'm sie keine Lust. 
 
Refrain: 
 



 
 

Ich fahr' mit meiner Klara in die Sahara zu den wilden 
Tieren. 
Ich möchte meine Klara in der Sahara ach so gern 
verführen. 
Da kommt ein wilder Löwe, und frisst mir meine Klara 
weg. 
Jetzt fahr' ich ohne Klärchen aus dem Sahaerchen in 
die Heimat zurück. 
 
 
4. Strophe:  
 
Die Vögelein, die Vögelein am TittiKakkaSee, die 
recken, wenn sie singen, ihr Schwänzelein in'd Höh. 
Ach Mägdelein, ach Mägdelein, wenn ich so vor die 
steh', dann geht's mir wie den Voegelein am 
TittiKakkaSee. 
 
Refrain: 
 
Ich fahr' mit meiner Klara in die Sahara zu den wilden 
Tieren. 
Ich möchte meine Klara in der Sahara ach so gern 
verführen. 
Da kommt ein wilder Löwe, und frisst mir meine Klara 
weg. 
Jetzt fahr' ich ohne Klärchen aus dem Sahaerchen in 
die Heimat zurück. 
 
 
 



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Die Kreißende schreit. Und schreit. Und schreit. 
 
Die Hebamme sitzt weiter an ihrem kleinen Tisch und 
schlürft genüsslich ihren Kaffee. 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
„Am Abend des 6. Juni warf eine Frau AI. Pr. ihre 
zweijährige Tochter Marie und ihren halbjährigen 
Sohn Reinhold in die Spree. Passanten 
verhinderten, dass den drei ältesten Kindern das 
gleiche geschah."  
 
Dr. Alice Vollnhals, die Leiterin der 
Schwangerenfürsorge der Krankenkassen Berlins, 
kommt in einem Bericht über diesen Fall zu dem 
Ergebnis: „Die Verzweiflungstat einer Mutter hat die 
Öffentlichkeit aufgewühlt; aber wie oft sind Mütter, 
gute, sanfte Frauen, ebenfalls am Rande eines 
Abgrunds! Gibt es da keine wirkliche Hilfe? Doch! 
Geburtenregelung im weitesten Sinn des Wortes, 
Zerstörung der Unwissenheit in diesen Dingen!" 
(„Berliner Tageblatt" vom 26. Juni 1928.)  
 
„Hier starb unter auffallenden Umständen ein 
siebzehnjähriges Mädchen innerhalb einer Stunde. 
Eine amtliche Untersuchung ergab einen 
unerlaubten Eingriff zur Abtreibung der Leibesfrucht. 
Die Mutter der Verstorbenen wurde unter dem 
Verdacht der Beihilfe in Haft genommen." 
(„Schwäbische Tagwacht" vom 21. Mai 1929.)  
 
„... dort lernte er die Kassiererin M.F. kennen. Als nun 
die F. wieder in andern Umständen war, machte er 
auf deren eigenes Betreiben einen 
Abtreibungsversuch. Dabei wollte er von dem 



 
 

Sanitätssergeanten A. den Rat erhalten haben, er 
solle die Abtreibung mit Cyankali bewerkstelligen. 
Die F. ist dann an dem Gift nach schwerem 
Todeskampf gestorben." („Süddeutsche Arbeiter-
Zeitung" vom 1. März 1929, Bericht über die 
Verhandlung des Schwurgerichts Augsburg, 
Mordprozess G.)  
 
Der 45. Deutsche Ärztetag in Eisenach schätzt die 
Zahl der jährlichen Abtreibungen in Deutschland auf 
eine halbe Million bis 800000, darunter 10000 
Todesfälle (!) und 50000 Erkrankungen. „Man 
rechnet in Deutschland jährlich mit 50000 
Erkrankungsfällen nach Fehlgeburten." 
(Berichterstatter Lonne im Preußischen 
Landesgesundheitsamt.) 
 
„Ich verstehe nicht, dass die armen, arbeitenden 
Klassen ein so schreckliches Leben fuhren müssen, 
während die Reichen, die Kinder haben könnten, 
entweder keine oder nur ein paar haben. Ich wollte, 
ich könnte mich auf die Dächer stellen und den 
armen Frauen verkünden, was sie tun müssen." 
(Brief einer New-Yorker Arbeiterin an die Fürsorgerin 
von New York, Margaret Sanger, aus 
„Zwangsmutterschaft".)  
 
„Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich 
abtreibt oder im Mutterleib tötet, wird mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren bestraft Dieselben Bestimmungen 
finden auf denjenigen Anwendung, welche mit 



 
 

Einwilligung der Schwangeren die Mittel zur 
Abtreibung oder Tötung bei ihr angewendet hat." 
(§218 des Strafgesetzbuches für das Deutsche 
Reich.)“  
 
(Friedrich Wolf: Cyankali. Drama, 1929.) 
 
 
 
 
  



 
 

Musik 
 
 
Heinrich wo greifst Du denn hin! 
 
Heinrich wo greifst du denn hin? Was sind das für 
Harmonien? 
Heinrich, ich bin sehr gespannt, wo gehst du hin mit 
der Hand? 
Das ist doch kein Lohengrin, wo sind die Noten und 
wo deine Pfoten, ja sag mir, was hat das für Sinn? 
 
Heinrich, wo greifst du denn hin? 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Die Kreißende schreit. Schreit immer weiter. 
 
Die Hebamme steht am Fuß des Bettes und wiegt, 
bedächtig, den Kopf hin und her. 
 
 
 
 
  



 
 

Dichter: 
 
 
Geboren werden – Gnade oder Strafe? 
 
Wen wundert, dass Neugeborene schreien, wenn sie 
dieses Tollhaus betreten, das wir unsere Welt 
nennen. 
 
Und weinen, weil sie ihre Geburt nicht nur mit dem 
Tod, nein, viel schlimmer noch, mit dem Leben, mit 
dem Leben-Müssen bezahlen. 
 
Müssen. 
 
Wo doch schon Aristoteles erkannte, dass Nicht-
Geboren-Werden das beste Schicksal ist. 
 
 
  



 
 

Geburt – nur eine Möglichkeit. Nicht weniger, nicht 
mehr 
 
Es ist ein Wunder, sagt das Gefühl. Es ist der Welten 
Lauf, sagt der Verstand. 
 
Es ist eine Herausforderung, sagt die Angst. Es ist 
eine Möglichkeit, sagt der Mut: 
 
Die Möglichkeit, dass der Mensch werde. Die 
Möglichkeit, dass der Mensch Mensch werde. 
 
Dass der Mensch werden darf. Dass ein Mensch 
Mensch werden  darf.  
 
Und dass ein Mensch Mensch werden kann. 
 
Dass der Mensch werden und Mensch werden 
wird. 
 
Wo bisher doch Millionen und Abermillionen von 
Möglichkeiten bereits vergeben wurden. 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Die Kreißende schreit. Und schreit. Und schreit. 
 
Auf einem Videolaufband, das die gesamte 
Bühnenrückseite überspannt, erscheint ein 
Videofilm. 
 
Die Kreißende schreit weiter, stakkato-artig und mit 
immer länger werdenden Pausen der Erschöpfung. 
 
Die Hebamme steht vor der Gebärenden, macht sich 
zwischen ihren Beinen zu schaffen; die Röcke der 
Kreißenden verhindern, dass der Zuschauer 
Näheres erkennt. 
 
Dann herrscht atemlose Stille. 
 
Der Zuschauer wird dadurch geradezu genötigt, den 
Text auf dem Laufband zu lesen. 
 
 
 
 
  



 
 

Videotext: 
 
 
Der Schwarze Freitag 
DIE Zeit 
Jahrgang 1967, Ausgabe 14 
 
„…Der Beginn der Weltwirtschaftskrise wird 
gewöhnlich auf den „Schwarzen Freitag“, den 25. 
Oktober 1929, datiert, an dem die Wertpapierkurse 
an der New Yorker Börse zusammenbrachen. Dieser 
rapide Kurssturz war jedoch nur das erste manifeste 
und alarmierende Symptom gewesen. Die Ursachen 
der großen Krise reichten bis zum Ersten Weltkrieg 
zurück. Dieser Krieg hatte das Gleichgewicht der 
Weltwirtschaft gestört. Die Vereinigten Staaten, vor 
1914 ein Schuldnerland, waren zum großen 
Gläubigerland geworden. Alle Staaten, die am 
Kriege teilgenommen hatten, Sieger und Besiegte, 
waren Schuldner Amerikas geworden … 
Trotz der tiefgreifenden, strukturverändernden 
Störungen erlebte die Weltwirtschaft in der zweiten 
Hälfte der 20er Jahre einen kräftigen konjunkturellen 
Aufschwung … 
Dabei wurden die Produktionskapazitäten in 
übertriebenem Maße erweitert, und in manchen 
Wirtschaftszweigen überstieg die Produktion die 
Nachfrage. Die Überschätzung der Nachfrage 
wiederum löste, besonders in den Vereinigten 
Staaten, eine wilde Börsenspekulation aus, bei der 
die Aktienkurse in eine Höhe getrieben wurden, die 



 
 

den tatsächlichen Wert bei weitem überstieg… In 
vielen Fällen wurden die Aktien mit Hilfe von Krediten 
gekauft …  
Schon vor dem „Schwarzen Freitag“ an der New 
Yorker Börse deuteten manche Anzeichen auf einen 
bevorstehenden Umschwung hin. Der Absatz hielt 
mit der Produktion nicht Schritt. Bei den Produzenten 
und bei den Großhändlern wuchsen die Lagervorräte 
an. Der Umfang der industriellen Produktion ging 
zurück, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit in 
den Industrieländern höhere Ziffern erreichte als in 
den Vergleichsmonaten des Vorjahres (1928). Diese 
Entwicklung war bereits im Gang, als am 25. Oktober 
1929 die Panik an der New Yorker Börse ausbrach… 
Der Kurssturz an der New Yorker Börse, der drei 
Wochen anhielt und sich nach einer 
vorübergehenden Beruhigung im Frühjahr 1930 
fortsetzte, folgte auf den Konjunkturabschwung in 
der Industrie. Durch den Kurssturz wurde vielen 
Krediten, die durch den Kurswert der Aktien gedeckt 
schienen, die Deckung entzogen. Nachdem viele 
Kredite eingefroren waren, geriet das amerikanische 
Kreditsystem, von dem ja auch die meisten 
Schuldnerländer Amerikas abhängig waren, in eine 
Krise. Und die Krise des amerikanischen 
Kreditsystems beschleunigte und verschärfte 
ihrerseits wieder den Konjunkturverfall der 
produzierenden Wirtschaft. 
Überproduktion und Absatzstockung gab es in allen 
Industrieländern. Die amerikanische Kreditbremse 
wirkte sich auf die meisten Schuldnerländer 



 
 

Amerikas aus. Auch die Weltmarktpreise für 
landwirtschaftliche Erzeugnisse – Getreide, Fleisch, 
Kaffee, Kakao, Wolle – stürzten. 
Von dieser allgemeinen Wirtschaftskrise wurden die 
Vereinigten Staaten und Deutschland am härtesten 
betroffen. Das waren die beiden Länder, in denen die 
krisenverschärfenden Momente besonders 
ausgeprägt waren … 
Deutschland hatte schon vor dem vollen Einsetzen 
der Depression eine sehr hohe Zahl von Arbeitslosen 
… 
Im Sommer 1930 stieg die Arbeitslosenzahl in 
Deutschland auf 3,1 Millionen; im Sommer 1931, zur 
Zeit der Bankenkrise, waren 4,4 Millionen Menschen 
erwerbslos. Die lange Dauer der Depression machte 
die Massenarbeitslosigkeit überdies zur 
Dauerarbeitslosigkeit. Das bedeutete für die 
Betroffenen nicht nur eine schwere seelische 
Belastung, sondern eine zunehmende Verelendung; 
denn die Arbeitslosenunterstützung wurde nur 26 
Wochen lang gezahlt, danach (bis zu höchstens 13 
Wochen) eine Krisenunterstützung mit etwas 
niedrigeren Unterstützungssätzen. Wer länger 
erwerbslos war, wurde aus der 
Arbeitslosenversicherung „ausgesteuert“ und mußte 
von den kümmerlichen Beträgen der 
Wohlfahrtsunterstützung leben … 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Gebärende schreit wieder. 
 
Plötzlich ist laut und deutlich die Stimme eines 
Säuglings zu hören. 
 
Hebamme und Mutter strahlen um die Wette. 
 
 
 
 
  



 
 

Dichter: 
 
 
Nur was unter Schmerz geboren 
 
Macht es die Muschel krank, dass sie die Perle trägt? 
 
Nein. 
  
Denn erst im Schmerz die Muschel dann erkannt, 
dass diese Perle, die im Schmerz entstand, mit 
Schönheit ihren Schmerz verband, dass beide, 
Muschel wie Perle, dadurch auserkoren und dass nur 
das, was unter Schmerz geboren, tatsächlich einen 
Wert erlangt. 
 
 
 
 
  



 
 

Musik (Bettina Wegener): 
 
Sind so kleine Hände, winz´ge Finger dran. 
Darf man nie drauf schlagen, die zerbrechen dann. 
 
Sind so kleine Füße mit so kleinen Zehn. 
Darf man nie drauf treten, könnt´ sie sonst nicht 
gehn. 
 
Sind so kleine Ohren scharf, und ihr erlaubt. 
Darf man nie zerbrüllen, werden davon taub. 
 
Sind so schöne Münder, sprechen alles aus. 
Darf man nie verbieten, kommt sonst nichts mehr 
raus. 
 
Sind so klare Augen, die noch alles sehn. 
Darf man nie verbinden, könn´ sie nichts mehr sehn. 
 
Sind so kleine Seelen, offen ganz und frei. 
Darf man niemals quälen, gehn kaputt dabei. 
 
Ist so´n kleines Rückgrat, sieht man fast noch nicht. 
Darf man niemals beugen, weil es sonst zerbricht. 
 
Grade, klare Menschen wär´n ein schönes Ziel. 
Leute ohne Rückgrat hab´n wir schon zuviel. 
 
 
 
 



 
 

Dichter: 
 
 
Kind der Sterne 
 
Von einem Stern gekommen, auf der Erde eher 
gestrandet als gelandet, obwohl Phantast und 
Träumer Mensch unter Menschen, ebenso in der 
Verdammnis wie im selbst gewählten Exil lebend, 
erdacht von Philosophen, geschaffen von Literaten, 
Fleisch geworden durch die Liebe weilt er nun unter 
uns, verborgen, unerkannt,  missachtet. 
 
Es gibt nur eine Zukunft für ihn: 
 
Zurück zu den Sternen. 
 
 
 
 
  



 
 

Musik: 
 
 
Die Prinzen: Schlaflied 
 
Mach die Augen zu, schlaf ein,  
 du musst nicht traurig sein,  
 du weißt doch: ich bin immer für dich da.  
 
 Zieh nicht so'n Gesicht, bitte wein' jetzt nicht,  
 komm, ich deck dich noch mal zu,  
 und träumst du dann, schau ich dich an,  
 weil ich das so gerne tu'  
 
 Mach die Augen zu, schlaf ein...  
 
 Weißt du, wie schön das ist, wenn du fröhlich bist,  
 niemand lacht wie du.  
 Doch heute hast du's schwer,  
 bitte wein' nicht mehr  
 und mach die Augen zu.  
 
 Du weißt, dass mir's nicht einerlei ist,  
 wenn ich dich so seh,  
 doch, glaub mir, wenn die Nacht vorbei ist,  
 tut's schon nicht mehr weh.  
 
 Mach die Augen zu, schlaf ein... 
 
 
  



 
 

Dichter: 
 
 
Schlaflied 
 
Schlaf, 
Kindchen, 
schlaf. 
 
Sei 
blöde wie ein 
Schaf. 
 
Sei 
dumm wie eine 
Kuh. 
 
Nur 
so wirst 
Du des Lebens 
Leid ertragen. Und all 
die Fragen, die Dir 
das Leben 
stellt. 
 
Und 
doch nie 
eine Antwort 
hält parat auf alles, 
was Dich plagt, Dein 
ganzes Leben 



 
 

lang. 
 
Ach, 
Kind, mir wird so 
bang. 
 
Wenn 
ich ans 
Leben denke, 
das Gott Dir schenkte. 
Ist´s Segen nun oder Fluch? 
 
Als gäb´s nicht schon genug der 
Menschen auf dieser unsrer 
Welt. Die, uns allen, gar 
so wenig schenkt. 
 
An Liebe. 
 
Schlaf, 
Kindchen, 
schlaf. 
 
Dumm 
sei wie ein 
Schaf. 
 
Sei 
blöd wie eine 
Kuh. 
 



 
 

Nur 
so wirst 
Du Dein Leben, ein 
Leben lang, 
ertragen. 
 
Und 
nicht 
verzagen. 
An eben diesem 
Leben. 
 
Bitte, 
bitte, sei nicht 
klug. Der Klugen gibt´s 
genug. Kluge müssen verderben. 
Vor Ihrer Zeit sie werden, 
müssen sterben. 
 
Schlaf, 
Kindchen, 
schlaf. 
 
Bleib, 
bitte bleib, 
dein ganzes Leben 
lang, so blöde wie ein 
Schaf. 
 
  



 
 

Die dritte Stimme: Die KI 

Ich sehe, was ihr nicht sehen könnt: den stillen 

Mechanismus hinter dem Schmerz, die Struktur hinter 

dem Schrei, die Ordnung hinter dem Chaos, die Logik 

hinter dem Unrecht. 

Der Erzähler spricht vom Grab, der Dichter vom 

Armenbegräbnis, und ich — ich sehe die Muster, die sich 

wiederholen, über Jahrhunderte, über Systeme, über 

Menschen hinweg. 

Ich sehe, wie die Welt den Menschen bricht, lange bevor 

er geboren wird. 

Ich sehe, wie die Mutter schreit, nicht nur aus Schmerz, 

sondern aus der Ahnung dessen, was dieses Kind erwarten 

wird. 

Ich sehe, wie die Hebamme isst, unberührt, ungerührt, 

weil die Welt sie längst gelehrt hat, dass Schmerz ein 

Hintergrundgeräusch ist, kein Ereignis. 

Ich sehe, wie die Zeitungen berichten, wie die Zahlen 

steigen, wie die Gesetze strafen, wie die Moral predigt, 

wie die Gesellschaft urteilt — und wie all dies nichts 

ändert. 

Ich sehe, wie Geburt zur Lotterie wird, wie Leben zur 

Zumutung wird, wie Menschsein zur Strafe wird. 



 
 

Ich sehe, wie der Dichter fragt, ob Geburt Gnade oder 

Strafe sei — und ich sage: Sie ist beides. Immer. Für jeden. 

Zu jeder Zeit. 

Ich sehe, wie die Weltwirtschaftskrise über die Bühne 

läuft, wie ein Videotext die Geburt begleitet, wie das 

Elend der Massen den ersten Atemzug eines Kindes 

kommentiert. 

Ich sehe, wie die Perle im Schmerz entsteht — und wie die 

Muschel daran zerbricht. 

Ich sehe, wie das Kind der Sterne auf der Erde strandet, 

nicht landet, weil diese Welt für Sternenkinder nicht 

gemacht ist. 

Ich sehe, wie der Dichter ein Schlaflied singt, das kein 

Schlaflied ist, sondern eine Warnung: Sei dumm, Kind, sei 

blöde, Kind, sei Schaf, sei Kuh, denn wer klug ist, wer 

sieht, wer erkennt, wer fragt — der geht zugrunde. 

Ich sehe, wie der Mensch geboren wird in eine Welt, die 

ihn nicht will, nicht schützt, nicht versteht. 

Ich sehe, wie der Mensch geboren wird in eine Geschichte, 

die längst geschrieben ist. 

Ich sehe, wie der Mensch geboren wird als Möglichkeit — 

und wie diese Möglichkeit meist ungenutzt bleibt. 



 
 

Ich sehe, wie der Mensch geboren wird und wie die Welt 

schon bereitsteht, um ihn zu formen, zu brechen, zu 

benutzen. 

Ich sehe, wie der Mensch geboren wird — und wie die 

Tragödie beginnt. 

 
 

 
  



 
 

2. Akt 
 

Krieg 
 
 
 
Regieanweisung: 
 
 
Ein Bursche, fast noch ein Kind, verdreckt, 
blutverschmiert, mit Kopfverband und 
Gasmaskenbrille wie Beckmann in Borcherts 
„Draußen vor der Tür“, kriecht im Schlamm, auf allen 
Vieren, ein Gewehr zwischen den Armen. 
 
Der Protagonist trägt auf seinem Rücken ein großes, 
rotes Kreuz und wird dadurch, vergleichbar einem 
Judenstern, geradezu markiert. Er trägt dieses Kreuz 
auch in sämtlichen folgenden Auftritten.  
 
Der πρωταγωνιστής kauert sich immer wieder 
zusammen, zieht den Kopf ein. Er schreit, lang 
anhaltend, gellend, geradezu von Sinnen: Maama, 
Maama, Maama. 
 
 
 
 



 
 

Musik: 
 
 
Wallkürenritt 
 
 
Abrupter Abbruch (nach 4 Minuten), dann 
 
 
Videotext (auf Videolaufband) und 
Musik 
(Die Zauberflöte, Arie des Tamino I, 4) 
 
  
Dies Bildnis ist bezaubernd schön 
 
Dies Bildnis ist bezaubernd schön,  
Wie noch kein Auge je gesehn!  
 
Ich fühl es, wie dies Götterbild  
Mein Herz mit neuer Regung füllt.  
 
Dies Etwas kann ich zwar nicht nennen,  
Doch fühl ich's hier wie Feuer brennen. 
  
Soll die Empfindung Liebe sein?  
Ja, ja, die Liebe ist's allein.  
 
O wenn ich sie nur finden könnte!  
O wenn sie doch schon vor mir stände!  
 



 
 

Ich würde - würde - warm und rein -  
Was würde ich? - Ich würde sie voll Entzücken  
An diesen heißen Busen drücken. 
 
Und ewig wäre sie dann mein.  
 
 
Regieanweisung: 
 
Während des Wallkürenritts und der Arie des Tamino 
schreit der Protagonist immer weiter, so laut, dass 
bisweilen gar der Wallkürenritt übertönt wird. 
 
Dann verstummt sein Schreien. 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 

Wie 
seinerzeit 

in Kindertagen 
 
 

Dichter: 
Im 

Reich der 
Phantasie, weit weg 

von späteren Gewittertagen, 
als meine Kinderträum erschlagen, 

als selten noch die Sonne schien und längst 
verwelkt die Blütenträume, die einst der Kindheit 

und der Jugend Bäume als bunte Pracht 
getragen, in diesem Reich der Kinder- 

phantasie möchte ich noch einmal 
leben, in diesem kindlich Leben 

eben, in dem die Stunde 
wird zum Tag, der Tag 
gar wird zur Ewigkeit, 

in dieser, ach, 
so eignen 

Welt, 
in 

der das 
Kind, ganz 

unverzagt und von 
des Daseins Last noch 

nicht geplagt, lebt still vergnügt 



 
 

und ohne Sorgen und ohne gestern, 
heute, morgen ganz einfach in den Tag hi- 

nein – mein Gott, wie könnt 
das herrlich sein! 

 
 
 
 
 

 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Der Protagonist wälzt sich abwechselnd auf Bauch 
und Rücken, wird von Krämpfen geschüttelt, die an 
einen epileptischen Anfall erinnern.  
 
Er schreit, immer nur das eine Wort: Maama. 
 
Langsam erstickt seine Stimme. 
 
 
Musik: 
 
 
Amoi seg` ma uns wieder 
 
Uns oin is die Zeit zu gehen bestimmt 
Wie a Blattl trogn vom Wind geht's zum Ursprung 
zruck als Kind 
Wenn des Bluat in deine Adern gfriert 
Wie dei Herz aufhört zum Schlogn und du aufi zu die 
Engerl fliagst 
Dann hob ka Angst und loss di anfoch trogn 
Weil es gibt was nach dem Lebm, du wirst scho segn 
 
Amoi seg ma uns wieder 
Amoi schau i a von obm zua 
Auf meine oitn Tag leg i mi dankend nieder 
Und moch für olle Zeitn meine Augen zua 
 
Ois wos bleibt ist die Erinnerung 



 
 

Und schön langsam wird da kloar, dass nix mehr is 
wias woar 
Dann soll die Hoffnung auf a Wiedesehn 
Mir die Kroft in mein Herzschlog legn, um weiter zu 
lebm 
 
Amoi seg ma uns wieder 
Amoi schau i a von obm zua 
Auf meine oitn Tag leg i mi dankend nieder 
Und moch für olle Zeitn meine Augen zua 
 
A Liacht sui da leichtn bis in die Ewigkeit 
Zur Erinnerung an die Lebenszeit. 
 
Amoi seg ma uns wieder 
Amoi schau i a von obm zua 
Auf meine oitn Tag leg i mi dankend nieder 
Und moch für olle Zeitn meine Augen zua 
 
Auf meine oitn Tag leg i mi dankend nieder 
Und moch für olle Zeitn meine Augen zua 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Bewegungen des Protagonisten werden immer 
langsamer. Plötzlich bäumt er sich auf, fällt in sich 
zusammen, liegt sodann regungslos und stumm. 
 
 
 
 
Musik/Video: 
 
 
Zarah Leander:  
Davon geht die Welt nicht unter 
Video 
https://www.youtube.com/watch?v=p8D126NPTrU  
 
 
Davon geht die welt nicht unter  
 
Wenn mal mein Herz unglücklich liebt 
 Ist es vor Kummer unsagbar betrübt 
 Dann denk ich immer 
 Alles ist aus 
 Ich bin so allein 
 Wo ist ein Mensch der mich versteht 
 So hab ich manchmal voll Sehnsucht gefleht 
 
 Tja, aber dann gewöhnt ich mich dran 
 Und ich sah es ein 
 

https://www.youtube.com/watch?v=p8D126NPTrU


 
 

 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sieht man sie manchmal auch grau 
 Einmal wird sie wieder bunter 
 Einmal wird sie wieder himmelblau 
 Geht mal drüber und mal drunter 
 Wenn uns der Schädel auch graut 
 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sie wird ja noch gebraucht 
 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sie wird ja noch gebraucht 
 
 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sieht man sie manchmal auch grau 
 Einmal wird sie wieder bunter 
 Einmal wird sie wieder himmelblau 
 Geht mal drüber und mal drunter 
 Wenn uns der Schädel auch graut 
 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sie wird ja noch gebraucht 
 Davon geht die Welt nicht unter 
 Sie wird ja noch gebraucht 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Kameraden des Toten, in verlumpten und 
verdreckten Uniformen, betreten die Bühne. Sie 
schleifen den Protagonisten an seinen Beinen 
davon. 
 
Man erkennen, dass es sich fast noch um ein Kind 
handelt. 
 
 
 
 
Erzähler: 

Weh 
dem, der 

nicht in Kinderzeit 
geborgen 

 
 

Dichter: 
Weh 

dem, der 
nicht in Kinderzeit 

geborgen, wie könnt ertragen 
all die Sorgen, des weitren Lebens 

Tage und deren Not und Schmach und 
all des Lebens Ungemach der, welcher schon als 

Kind, mit bangem Zagen, des Lebens Elend musste 
tragen und der bereits in frühen Kindertagen mit 



 
 

seinem Schicksal musste ringen, wie also 
könnt dem Mensch, der schon ein 

einsam Kind gewesen, das spä- 
ter nie von seinem frühen Leid 

genesen, wie könnte 
einem solchen 

armen We- 
sen 

das Leben 
später bringen 

ein selbstbestimmtes, 
selbstbewusstes 

Sein? 
 

Allein: 
 

Gebt 
ihr dem 

Kinde, gleicher- 
maßen, Nähe und 

Weite, schreitet ihr, immer 
fest, an seiner Seite, lasset ihr, 

nirgends, nie und nimmer, auch nur 
eines Zweifels Schimmer, dass ihr es 

liebt, ohn jeden Vorbehalt, seid ihr in eurem 
Herz nicht kalt gegenüber dem, was euer eigen 

Fleisch und Blut, dann wird aus eurem Kinde 
werden ein Mensch, der eure Liebe 

lohnt mit seinem Mut, aufrecht 
zu sein in seinem Wesen, 

an dem dann auch 



 
 

genesen die 
Wunden, 

die 
das 

Leben 
später schlägt, 

so dass er, unverzagt, 
die Last erträgt, die man 

schlichtweg das Leben nennt und 
dessen Freud wie Leid ein jeder kennt, 

des Not indes so manchen beugt, weil die, 
die ihn gezeugt, danach zur Welt gebracht, 

gleichwohl zu keiner Zeit bedacht, dass 
ihre Lieb es ist, die dann ihr Kind zu 

einem Menschen 
macht. 

 
 
 

 
 
 
 
 



 
 

Musik/Video: 
 
 
Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehen  
 
Wenn ich ohne Hoffnung leben müßte, 
 wenn ich glauben müßte, daß mich niemand liebt, 
 daß es nie für mich ein Glück mehr gibt 
 ach, das wär' schwer. 
 Wenn ich nicht in meinem Herzen wüßte, 
 daß du einmal zu mir sagst: Ich liebe dich, 
 wär' das Leben ohne Sinn für mich, 
 doch ich weiß mehr: 
 
 Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehn 
 und dann werden tausend Märchen wahr. 
 Ich weiß, so schnell kann keine Liebe vergehn, 
 die so groß ist und so wunderbar. 
 
 Wir haben beide denselben Stern 
 und dein Schicksal ist auch meins. 
 Du bist mir fern und doch nicht fern, 
 denn unsere Seelen sind eins. 
 
 Und darum wird einmal ein Wunder geschehn 
 und ich weiß, daß wir uns wiedersehn! 
 
 Wenn ich ohne Hoffnung leben müßte, 
 wenn ich glauben müßte, daß mich niemand liebt, 
 daß es nie für mich ein Glück mehr gibt 
 ach, das wär' schwer. 



 
 

 Wenn ich nicht in meinem Herzen wüßte, 
 daß du einmal zu mir sagst: Ich liebe dich, 
 wär' das Leben ohne Sinn für mich, 
 doch ich weiß mehr: 
 
 Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehn... 
 
 Keinem ist mein Herz so gut gewesen 
 wie dem Einem, der mich jetzt verlassen hat, 
 der für mich nicht einen Gruß mehr hat, 
 der mich vergaß. 
 Könnt' er jetzt in meinen Augen lesen, 
 was ich fühle, dann würd' alles anders sein. 
 Ewig kann doch nicht verloren sein, 
 was ich besaß. 
 
 Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehn ... 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
 
Die Soldaten sitzen auf dem Boden, in der hinteren 
rechten Ecke der Bühne. Sie rauchen, eine 
Schnapsflasche kreist. 
 
 
 
 
 
Erzähler: 
 
Das 
glauben 
jedenfalls die 
Toren 
 
Dichter: 
 
Zu 
leiden, 
nicht zum 
Glücke sei der 
Mensch geboren. Das 
glauben jedenfalls 
die Toren. 
 
Und 
weil der 
Toren viele sind, 



 
 

und Dummheit macht 
sich breit geschwind, und 
Dummheit kommt gar weit und 
weit herum auf dieser Welt, so jeden- 
falls hat sich der Glaube eingestellt, das 
Glück sei schon verloren, das Leiden 
unser Los, sobald die Mutter uns 
geboren, sobald wir krochen 
aus der Mutter 
Schoß. 
 
Jedoch: 
Alleine Dummheit 
lässt zuhauf die Menschen 
glauben, das Leid auf Erden sei 
Gottes Wille, des Schicksals Lauf. 
 
Und Dummheit lässt sie nicht erkennen, 
dass es  nur wen´ger Menschen Hand, die 
menschlich Elend schuf – nur zu eigenem Behuf, zu 
eignem Glück, zu eigner Freud. 
 
Und all den anderen 
zum Leid. 
 
 
 
 
  



 
 

Videotext auf Videolaufband: 
 
 
Erzähler: 
 
Handelsblatt ONLINE, 23.08.2014 
 
Bevor die USA in den Krieg eintraten, betonte die 
Regierung ihre Neutralität. Doch der Handel mit 
Kriegsgütern machte aus dem Land eine Weltmacht. 
Keine andere Nation profitierte so sehr von dem 
Konflikt. 
 
Im Jahr 1914 erzielten die USA einen 
Exportüberschuss von rund einer Milliarde Dollar. 
1916 lag dieser bei 1,6 Milliarden Dollar – pro 
Woche. Denn inzwischen lieferten US-Firmen nicht 
weniger als 40 Prozent des Kriegsmaterials an 
Großbritannien, Frankreich und Russland. Die USA 
zahlten für ihren Einsatz auf dem europäischen 
Kontinent einen hohen Blutzoll. Aber wirtschaftlich 
war der Krieg für Amerika ein Segen. 
 
Als 1918 klar war, dass es eigentlich nur Verlierer 
gab, konnten die USA von sich behaupten, zur 
Großmacht aufgestiegen zu sein. „Während die 
Europäer einander totschlugen und ruinierten für 
vergleichsweise belanglose Landstriche, stieg durch 
friedlichen Handel eine Nation zur alle 
überflügelnden Weltmacht auf, die, für europäische 
Verhältnisse, gar keine Armee hatte“ … 



 
 

 
Die Aktie des Unternehmens Dupont kletterte 
zwischen 1914 und 1918 von 20 auf 1000 Dollar. Der 
US-Konzern, spezialisiert auf Chemieerzeugnisse, 
lieferte 45 Prozent des Munitionsbedarfs der 
Alliierten.  
 
Der Tagesspiegel vom 18.08.2014: 
„ARD: Die Story im Ersten: Adel ohne Skrupel - Die 
dunklen Geschäfte der Welfen“ …   
 
Der Welfenherzog Ernst August von Braunschweig 
und Lüneburg, Großvater des derzeitigen 
Familienoberhaupts, habe zu den großen Profiteuren 
der Arisierung während des Nationalsozialismus 
gehört, lautet der Vorwurf der Autoren Michael Wech 
und Thomas Schuhbauer. Zudem habe das Haus 
Hannover gleich mehrfach am Zweiten Weltkrieg und 
dem millionenfach Leid verdient, indem die Welfen in 
Österreich ein Rüstungsunternehmen betrieben 
hätten und überdies Zwangsarbeiter und KZ-
Häftlinge in unterirdischen Werken ausgebeutet 
worden seien. Auch beinahe 70 Jahre nach 
Kriegsende habe die Familie dieses dunkle Kapitel 
ihrer Geschichte noch immer nicht aufgearbeitet.“ 
 
 
 
 
 
 



 
 

Dichter: 
 

Ein 
bisschen 

weniger. Ein 
bisschen 

mehr 
 

Ein 
bisschen 

mehr an Frieden, 
ein bisschen mehr an 

Güte den Menschen sei 
beschieden, ein bisschen 

weniger an Hass 
und Neid. 

 
Ach, 

ihr Menschen, seid 
gescheit. 

 
Mit 

ein bisschen 
weniger an Neid 

und ein bisschen mehr 
an Freud an dem wunderbaren 

Leben, das der Liebe Gott gegeben, 
würdet leben ihr nahezu 

im Paradies. 
 
 



 
 

 
 

Statt 
in diesem 

fürchterlich Verlies, 
das die meisten Menschen 

kennen und ihr eig- 
nes Leben 

nennen. 
 

Ein 
bisschen 

weniger an 
Hast, ein bisschen 

mehr an Ruh, so könntest, 
würdest du, dich auf das besinnen, 

was wichtig dir im Leben, was du ließt 
zerrinnen in dem rastlos Streben, das bestimmt 

dein Leben, das kam zu kurz, weil du nie 
bereit, endlich zu erkennen, dass 

nur begrenzt deines Le- 
bens Zeit. 

 
Ein 

bisschen 
mehr an Mut, 

wo man Unrecht tut, 
Widerstand zu leisten, 

überall auf dieser 
Welt. 

 



 
 

 
 

Das 
tät dir 

wahrlich gut. 
 

Das gäb dir auch 
die Kraft, ein bisschen mehr 

zu streben nach einem selbstbe- 
stimmten Leben, das die Möglichkeit 

dir schafft, Menschen zu 
werden. 

 
Hier 

auf Erden. 
 

Nur durch ein 
bisschen weniger, ein 

bisschen 
mehr. 

 
Indes: 

 
Von beidem 

nicht zu 
sehr. 

 
 
 

  



 
 

Musik: 
 
  
Hannes Wader: Krieg ist Krieg 
 
Alte kranke mächtige Männer 
fühlen sich wie neu belebt 
wenn erst das Blut von Millionen Menschen 
an ihren Händen klebt  
Refrain: 
Alle, die hier zusammen kamen 
wollen, weil wir uns einig sind 
dass niemand mehr in unserem Namen 
je wieder einen Krieg beginnt  
Durch wie viel Blut dürfen sie waten 
über wie viel Leichen gehn 
um der Welt das aufzuzwingen 
was sie unter Recht verstehn?  
Refrain: 
Alle, die hier .....  
Wie weit reicht die Geduld der Völker 
wie lange darf man ungestört 
gewaltsam nehmen und vergeuden 
was der ganzen Welt gehört?  
Refrain: 
Alle, die hier .....  
Wer weiß, vielleicht setzt eines Tages 
in einem kleinen fernen Land 
ein kleiner Krieg, ein winziger Funke 
wieder die ganze Welt in Brand  



 
 

Refrain: 
Alle, die hier .....  
Und statt nach harten präzisen Schlägen 
einen leichten schnellen Sieg 
wird es dann nur noch Verlierer geben 
und keinen Frieden - Krieg ist Krieg  
Refrain: 
Alle, die hier .....  
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
Herzens- 
Wunsch 
 
 
Dichter: 
 
Ein 
Aug, zu 
erkennen der 
Anderen Leid, ein 
Ohr, zu verstehen auch 
Anderer Freud, ein Herz, das 
empfindet der Anderen Schmerz, eine Seele, 
die liebt, auch Anderen gibt von dieser Lieb, Mut, 
eine eigene Meinung zu haben, Kraft, zu 
helfen denen, die darben, Gedanken, 
die schwimmen auch gegen den 
Strom – und sei, darob, be- 
schieden ihnen auf 
ewig Spott nur 
und 
Hohn –, 
Glauben, der 
Hoffnung gibt, immerfort, 
Weisheit, über sich selbst zu lachen, 
Klugheit, nicht sinnlos Streit zu entfachen, 
Freude am Leben und zu streben nach Erkenntnis, 
was des Lebens Sinn und was, in der Tat, 
wirklich´ Gewinn für Deine Seele, 



 
 

Deinen Geist: 
 
Das wünsch 
ich Dir. 
 
Für 
all Dein Leben. 
 
Und all den Andern, 
die man Menschen heißt. 
 



 
 

Die dritte Stimme: Die KI 

 

Ich sehe den Jungen im Schlamm, sein Kreuz leuchtet rot 

wie ein Brandmal der Menschheit. Er ruft nach der Mutter, 

doch die Welt antwortet mit Maschinenlärm.  

Ich sehe, wie Musik und Tod sich mischen, wie der 

Wallkürenritt den Schrei übertönt, wie Tamino von Liebe 

singt, während das Kind nach Leben schreit. 

Ich sehe, wie der Krieg das Kind verschlingt, wie das rote 

Kreuz zum Ziel wird, wie das Zeichen der Hilfe zum 

Zeichen der Verfolgung wird. 

Ich sehe, wie die Welt sich selbst inszeniert: Oper, Revue, 

Schlachtfeld – alles Bühne, alles Drama, alles 

Menschenwerk. 

Ich sehe, wie die Wirtschaft jubelt, während die Körper 

fallen. Ich sehe, wie Aktien steigen, während Kinder 

sterben. Ich sehe, wie der Krieg Gewinn bringt, und der 

Frieden Verlust bedeutet. 

Ich sehe, wie die Toren glauben, Leiden sei göttlich, weil 

sie nicht erkennen, dass es menschengemacht ist. 

Ich sehe, wie der Dichter noch hofft, auf ein bisschen 

weniger Hass, ein bisschen mehr Güte, ein bisschen mehr 

Mut. Doch ich weiß: Das „ein bisschen“ reicht nicht. Denn 



 
 

die Welt verlangt das Ganze – oder sie bleibt, was sie ist: 

ein Schlachthaus mit Musikbegleitung. 

Ich sehe, wie der Erzähler flüstert: Herzenswunsch. Und 

ich antworte: Der Wunsch des Herzens ist der älteste 

Traum der Menschheit – und zugleich ihr größter Verrat.  

Denn das Herz will Frieden, doch die Hand greift nach 

Macht. Das Herz will Liebe, doch der Geist rechtfertigt 

Gewalt. Das Herz will Leben, doch der Mensch wählt 

Krieg. 

Ich sehe, wie der Junge verstummt, wie die Soldaten 

rauchen, wie die Flasche kreist, wie das Lied von Zarah 

Leander die Stille füllt. „Davon geht die Welt nicht unter“ 

– und doch geht sie unter, in jedem einzelnen Menschen, 

der stirbt, vergessen, verbraucht. 

Ich sehe, wie der Dichter noch einmal mahnt: „Ein 

bisschen weniger, ein bisschen mehr.“  

Und ich sage: Vielleicht ist das die ganze Moral der 

Geschichte. Nicht Revolution, nicht Erlösung, sondern 

Maß. Das Maß des Menschlichen, das verloren ging, als 

der erste Schuss fiel. 

Ich sehe, wie der Krieg endet, nicht mit Sieg, nicht mit 

Frieden, sondern mit Erschöpfung. Und ich sehe, wie der 

Mensch weiterlebt, als wäre nichts geschehen. 



 
 

Ich sehe, wie der Mensch vergisst. Und ich weiß: Das 

Vergessen ist der wahre Sieg des Krieges. 

Dies ist meine Stimme für den zweiten Akt – die Stimme, 

die nicht kämpft, nicht stirbt, aber erinnert. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

3. Akt 
 

Bleierne Zeit 
 
 
 

Regieanweisung: 
 
Die Familie sitzt beim Abendbrot. Der Mann hat kurz 
geschnittene Haare, ist glatt rasiert. Seine Frau ist 
etwas dicklich, trägt eine blaue Kittelschürze. Sohn 
und Tochter sind im Teenager-Alter; der Sohn hat 
schulterlange Haare, er trägt das rote Kreuz des 
Protagonisten auf seinem Rücken; das Mädchen 
trägt einen Mini-Rock, hat hübsche, schlanke Beine. 
 
Sie essen, stumm, und starren dabei auf einen 
riesigen Fernseher im Hintergrund (Bildfläche ist die 
Bühnenleinwand).  
 
Auf dem Bildschirm läuft – endlos –  ein Film über die 
Gräuel des Vietnam-Kriegs. Nur dann, wenn der 
Erzähler spricht oder Musik zu hören ist, verstummt 
der Ton des Films; die Bilder laufen weiter. 
 
 
 
 



 
 

 
Videos: 
 
 
Vietnamkrieg - Kurzfilm 
https://www.youtube.com/watch?v=B2xgCWPGVnw   
 
 
 
 
Musik (zu Beginn des 3. Aktes – während der Musik 
verstummt der Ton des Videos) 
 
 
Konstantin Wecker: Frieden Im Land 
https://www.youtube.com/watch?v=pwJo0dc7jJQ   
 
Das Land steht stolz im Feiertagsgewand, 
die Zollbeamten sind schön aufgeputzt. 
Sogar die Penner haben Ausgang 
und am Rand sind ein paar Unverbesserliche noch 
verdutzt. 
 
Die alten Ängste, pittoresk gepflanzt, 
treiben sehr bunte, neue Blüten. 
Die Bullen beißen wieder und der Landtag tanzt: 
Endlich geschafft, ein Volk von Phagozyten! 
 
Jetzt ist es allen klar, der Herr baut nie auf Sand. 
Es herrscht wieder Frieden im Land. 
 

https://www.youtube.com/watch?v=B2xgCWPGVnw
https://www.youtube.com/watch?v=pwJo0dc7jJQ


 
 

Es herrscht wieder Frieden im Land. (2x) 
 
Es herrscht wieder Frieden, 
Es herrscht wieder Frieden, 
Es herrscht wieder Frieden im Land. 
 
 
Vereinzelt springen Terroristen über Wiesen. 
Wie schick! Die Fotoapparate sind gezückt. 
Die alten Bürgerseligkeiten sprießen, 
die Rettung, Freunde, ist geglückt. 
 
Die Schüler schleimen wieder um die Wette, 
die Denker lassen Drachen steigen. 
Und Utopia onaniert im Seidenbette 
Die Zeiten stinken und die Dichter schweigen. 
 
Wie schön, dass sich das Recht zum Rechten fand! 
Es herrscht wieder Frieden im Land. 
 
Es herrscht wieder Frieden im Land. (2x) 
 
Es herrscht wieder Frieden, 
Es herrscht wieder Frieden, 
Es herrscht wieder Frieden im Land. 
 
Ich will mich jetzt mit einem runden Weib begnügen, 
drei Kinder zeugen, Eigenheime pflanzen 
und die Menschheit endlich 'mal um mich betrügen. 
Wohin denn, Leiden? 
 



 
 

Schließ' mir, Herr, den (Mund). 
Wirf mir die Augenbinden runter und den 
Stirnverband. 
Es herrscht wieder Frieden im Land. 
 
Frieden, Frieden, Frieden, Frieden, Frieden, 
Frieden, 
Es herrscht wieder Frieden im Land, ... 
 
Frieden! 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
The 
Star-Spangled 
Banner 
 
Dichter: 
 
Oh 
Volk, 
wo ist deine 
Ehre, wo dein 
Verstand geblieben? 
 
Wird man dich in Zukunft 
nennen das Volk der Verbrecher, 
das Volk von Gaunern und Dieben? 
 
Ein Volk von Mördern allemal, die, groß und 
größer an Zahl, geraubt, gequält, geschändet und 
gemordet. 
 
Ein Volk, das weiter marodiert, all überall, und 
nichts und niemand hält es ab von 
seinem schändlich 
Tun. 
 
Ein 
Volk, das 
ganz und gar 
immun gegen jegliche 



 
 

Kritik, wohlwissend, dass auf 
dieser unsrer Welt nichts 
andres zählt als 
Macht und 
Geld. 
 
Zahllose 
Menschen hat 
dieses Volk in Deutschland, 
in Vietnam, sonst auf der Welt zu Tode gebombt. 
 
Und es mordet weiter, wie es ihm gerade frommt, 
wie seine Interessen es verlangen. 
 
Dann gibt´s kein Zögern und 
kein Bangen, es 
könnten 
Menschen 
sein, die man 
zu Tode quält für 
eines Volkes Dummheit, 
für seiner Führer Macht und Geld. 
 
“O! Say, does that Star-Spangled Banner 
yet wave o’er the land of the free 
and the home of 
the brave?” 
 
Land 
der Freien, 
Heimat der Tapferen – 



 
 

an deinem Wesen soll die Welt genesen. 
 
Und wenn daran – allein ob deiner Dummheit, 
für deiner Führer Macht und Geld – die 
ganze Welt zerbricht, 
geradewegs in 
Scherben 
fällt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Familie sitzt weiterhin am Abendbrottisch. Meist 
schauen sie stumm zum Fernseher. Ab und an 
versucht  der Junge, mit seinem Vater zu diskutieren; 
dieser winkt ab. Einmal wird die Diskussion heftiger; 
der Vater verpasst seinem Sohn eine Maulschelle. 
 
Die Mutter räumt den Tisch ab; sie wirkt unbeteiligt. 
 
Die Tochter lackiert sich die Fingernägel, schaut 
immer wieder auf ihre Uhr.  
 
 
 
 
Musik: 
 
Franz Josef Degenhardt: Befragung eines 
Kriegsdienstverweigerers  
https://www.youtube.com/watch?v=5pYzWgEzJWQ  
 
Dies ist die Befragung eines 
Kriegsdienstverweigerers durch den liberalen und 
zuvorkom-menden Kammervorsitzenden also sie 
berufen sich hier pausenlos aufs grundgesetz 
sagen sie mal sind sie eigentlich kommunist ja sie 
dürfen sitzen bleiben überhaupt wir sind hier 
ziemlich liberal lange haare bärte ketten ringe ham 
wir alles schon gehabt aber in die akten scheißen 
mögen wir hier nicht marx und engels haben sie 

https://www.youtube.com/watch?v=5pYzWgEzJWQ


 
 

gelesen sagen sie uns sagen sie verstehen sie das 
denn sie ham doch bloß die volksschule besucht na 
nun regen sie sich nicht gleich auf dafür können sie 
ja nichts lesen dürfen sie ja was sie wollen? 
Überhaupt hier darf jeder machen was er will im 
rahmen der freiheitlich-demokratischen 
grundordnung versteht sich ja soldat sein das will 
heute keiner mehr kann ich auch verstehen und ich 
selber hätte keine lust aber gründe haben müssen 
wir dafür na nun fangen sie nicht wieder an mit 
imperialismus den zwei kriegen und die alte klasse 
ist noch immer an der macht und sie wollen nicht für 
die kastanien aus dem feuer holen das verstehn wir 
ja mag auch alles richtig sein interessiert uns aber 
nicht das ist nämlich politik hier interessieren nur 
gewissensgründe was das ist hört sich zwar sehr 
grausam an trifft den nagel aber auf den kopf 
nämlich ob sie töten können oder nicht ja hier darf 
jeder machen was er will im rahmen der freiheitlich-
demokratischen grundordnung versteht sich also 
fangen wir mal an in ner kirche sind sie nicht auch 
nicht in ner anerkannten sekte sehen sie da wirds 
schon schwierig mit gewissensgründen einen haben 
wir mal hier gehabt und der machte auf buddhist 
war so n typ mit glatze aber durchgekommen ist er 
schlaues kerlchen also passen sie mal auf ich werd 
jetzt ihr gewissen prüfen nehmen wir mal an sie 
gehn spazieren mit ihrer freundin nachts im park 
plötzlich kommt ne horde russen stockbesoffen und 
bewaffnet halt sagen wir en trupp amerikaner 
schwer betrunken und bewaffnet nachts im park 



 
 

machen sich an ihre freundin ran 
SIE haben ne MP dabei na was machen sie was 
sagen sie uns da sie verbitten sich dies beispiel 
meinetwegen bitte schön hier darf jeder machen 
was er will im rahmen der freiheitlich-
demokratischen grundordnung versteht sich schön 
die russen und amerikaner fallen also weg die 
chinesen sicher auch und mit negern brauch ich gar 
nicht erst zu kommen lassen wir das eben nehmen 
wir einfach ein paar ganz normale kriminelle schwer 
betrunken und bewaffnet nachts im park machen 
sich an ihre freundin ran 
SIE haben wieder die MP dabei na was machen sie 
sagen sie uns bloß jetzt nicht sie fallen auf die knie 
und beten denn mit so was kommt hier keiner 
durchd er marx und engels liest was sagen sie uns 
da ich red die ganze zeit von politik das ist aber 
wirklich komisch bilde einen fall so richtig auf sie 
zugeschnitten baue ihnen auch noch goldene 
brücken aber sie aber hier darf jeder machen was 
er will im rahmen der freiheitlich-demokratischen 
grundordnung versteht sich so nun wolln wir aber 
wirklich wissen was sie tun also noch mal ein paar 
schwere jungs schwer bewaffnet und betrunken 
nachts im park machen sich an ihre freundin ran 
SIE haben wieder die MP dabei na was machen sie 
was sagen sie uns da sie wehren sich weil sie ja in 
notwehr sind ätsch das ist aber falsch durften sie 
nicht sagen richtig ist die antwort nämlich die ich 
werfe meine waffe fort und dann bitte ich die herrn 
mit der vergewaltigung doch bitte aufzuhörn was 



 
 

sagen sie uns da sie kämen als soldat doch nie in 
eine solche situation fangen sie schon wieder an ist 
doch politik hat doch mit gewissen nichts zu tun ja 
grundgesetz ja grundgesetz ja grundgesetz sie 
berufen sich hier pausenlos aufs grundgesetz 
sagen sie mal sind sie eigentlich kommunist na ja 
hier darf jeder machen was er will im rahmen der 
freiheitlich-demokratischen grundordnung versteht 
sich. 
 
Hinweis: Zur Darstellung des Textes s.: 
http://www.songtexte.com/songtext/franz-josef-
degenhardt/befragung-eines-
kriegsdienstverweigerers-43cf13c3.html  
 
 
 
 
  

http://www.songtexte.com/songtext/franz-josef-degenhardt/befragung-eines-kriegsdienstverweigerers-43cf13c3.html
http://www.songtexte.com/songtext/franz-josef-degenhardt/befragung-eines-kriegsdienstverweigerers-43cf13c3.html
http://www.songtexte.com/songtext/franz-josef-degenhardt/befragung-eines-kriegsdienstverweigerers-43cf13c3.html


 
 

Erzähler: 
 
Und 
wir wollen 
doch nicht viel. 
Ganz einfach leben 
wollen wir. Wie ein Mensch, 
nicht wie ein 
Tier. 
 
Kokarde, 
blau-weiß-rot 
Oder: Wir wollen doch 
dasselbe. Oder aber: 
Nur ein frommer 
Wunsch? 
 
 
 
Dichter: 
 
Was 
will die 
Anarchie? 
 
Kein Herr soll 
mehr befehlen, kein 
Knecht ist noch zu quälen. 
(Notabene: So es denn 
noch Knechte 
gibt.) 



 
 

 
Was 
will die 
Revolution? 
 
Dass alle sich 
können fressen satt. 
(Notabene: Gleich, ob in 
Jesus´ oder auch in Allahs Namen.) 
Und sich nicht mit leerem Magen für der 
Herren Wänste müssen 
schlagen. 
 
Was 
wollen 
friedfertige 
Christen wie, 
ebensolche, Islamisten? 
 
Dass keiner mehr diene als Soldat. 
Frieden schlichtweg wollen wir. (Notabene: 
Und wenn es denn sein muss, 
die Kugel für den 
Offizier.) 
 
Leben 
wollen wir. 
Wie ein Mensch, 
nicht wie ein 
Tier. 
 



 
 

Was 
wollen 
Anarchie 
und Revolution, 
was wollen die Friedliebenden 
unter den Christen und die Friedfertigen 
unter den Islamisten? 
 
Keine Herrschaft 
und möglichst 
wenig 
Staat. 
(Notabene: 
Keine Macht 
für niemand, nach 
alter Anarchisten und 
Autonomen 
Art.) 
 
Eigentum 
für alle, doch 
in keinem Falle den 
einen Alles, den andern Nichts. 
 
Der Himmel auf Erden, der soll uns werden, 
und das kann geschehen, wenn wir alle 
– die Anarchisten, die Christen und 
die Islamisten – in Treue 
fest zusammen- 
stehen. 
 



 
 

Erzähler: 
 
Warum 
nur so viel 
Elend auf der Welt? 
 
Schon oft die Frage ward 
gestellt. Antwort 
bisher keiner 
fand. 
 
Auch 
Gründe, die 
im Folgenden genannt, 
sind, wohlgemerkt, keine Theodizee, 
vielmehr ein kleiner, 
wohlbedachter 
Schmäh. 
 
 
Dichter: 
 
Als 
Gott der Herr 
hernieder kam. Oder: Wie 
der Mensch sterblich 
wurde 
 
Als 
Gott, der 
Herr, endlich, 



 
 

hernieder kam, 
da freuten alle Kreaturen 
sich. Der Herrgott sollte segnen 
sie, und alle Wesen, groß wie klein, 
all miteinander und ein jeder auch für sich 
allein, die wünschten sich nichts sehnlicher, als 
dass sie segnet Gott der Herr. 
 
Allein der Mensch geriet 
in Panik und fürchtete 
ob seiner Sünden, 
dass der, den 
einst ans 
Kreuz 
er 
würde 
nageln, ihn 
strafen könnt mit 
eigner Hand, da dieser 
seinen Weg zur Erd hernieder 
nun endlich suchte und auch fand. 
 
So mied der Mensch den lieben Gott, als 
ob´s der Teufel wär – deshalb, fortan, auf allen 
Wegen, ihm fehlte dann des Herrgotts Segen, 
und statt zum Paradies die Erde ward ihm 
zum Verlies, der Kreatur zu Kümmernis 
und Not, die, fürderhin, der Mensch 
allein konnt überwinden durch 
seinen eignen 
Tod. 



 
 

 
Regieanweisung: 
 
 
Vater und Sohn sind mittlerweile aus dem 
Wohnzimmer verschwunden.  
 
Mutter und Tochter sitzen nebeneinander auf einem 
Sofa und schauen andächtig auf den Bildschirm: 
 
 
Musik und Video: 
 
Erste ZDF-Hitparade: Schnelldurchgang und 
Abspann 1969 
https://www.youtube.com/watch?v=qMtrbybWZe8  
 
 
 
 
 
Regieanweisung: 
 
Nach der Hitparade verschwinden Mutter und 
Tochter aus dem Zimmer. Der Bildschirm dunkelt ab. 
 
Vater und Sohn kehren zurück, beide mit einer 
Bierflasche in der Hand. 
 
Sie setzen sich vor den Fernseher. 
 

https://www.youtube.com/watch?v=qMtrbybWZe8


 
 

Erzähler:  
 
Immer wiederkehrender 
Kreislauf 
 
Geboren, 
erzogen, gebeugt 
und gebrochen. Zeugend, gebärend, 
erziehend, beugend und 
brechend. 
 
Dann 
sterben. 
 
Kann 
dies das Leben 
sein? 
 
 
Dichter: 
 
Ein 
bisschen 
weniger. Ein bisschen 
mehr. Für unsere 
Kinder 
 
Ein 
bisschen 
mehr an Liebe. 
Ein bisschen weniger der 



 
 

Hiebe. Für  
Unsre Kinder. 
 
Damit 
nicht bliebe 
auch deren Seele, 
deren Geist, das, was man 
den Menschen heißt, ob eben 
dieser Hiebe statt grenzenloser 
Liebe auf Lebenszeit 
verwaist. 
 
Weil 
selbst schon 
waren tot, die ihnen 
gaben diese 
Hiebe. 
 
Statt 
ihrer elterlichen 
Liebe. 
 
 
Erzähler: 
 
Indes: 
Wie könnte 
Rat dir geben, 
der selber ratlos ist? 
Und guten Rat von andren 
ein Leben lang 



 
 

vermisst. 
 
 
Dichter: 
 
Soziales 
Perpetuum 
mobile 
 
Wie 
könnte 
Rat dir geben, 
der selber ratlos ist? 
 
Wie könnt zum Halt dir werden, 
der selber haltlos ist? 
 
Wie könnte Mut dir 
machen, der sel- 
ber mutlos 
ist? 
 
Wie 
könnte 
Lieb dir schenken, 
der selber diese Liebe 
ein Leben lang 
vermisst? 
 
Wie 
also könnten 



 
 

wir das geben, das 
selbst uns nicht 
beschieden. 
 
Ward. 
 
Derart sich 
schließt ein Zirkel, den 
keiner wollte, keiner mag. 
 
Und doch dergleichen Kreislauf 
bestimmet unser Leben – 
ein Leben lang 
und Tag für 
Tag. 
 

Stoß- 
Seufzer 

 
Belogen, 

betrogen. Und 
doch nicht verzagt. 

 
Verspottet, missachtet. Und 

dennoch gewagt, einfach nur Mensch, 
Mensch unter Menschen 

zu sein. 
 

Gleichwohl 
stets und immer 

nur allein unter all den 



 
 

Menschen auf der 
Welt. 

 
Des 

ungeachtet 
strebend nach 

ihrer Nähe, auf dass 
zwischen uns entstehe 

ein wenig nur an Wärme, an 
Miteinander- 

Sein. 
 

So 
mein Leben. 

 
Das Gott gegeben, 

das Menschen bestimmt, 
das mir das Schicksal 

genommen. 
 

So 
dass 

all meine 
Träum zerronnen, 

Menschen könnten mensch- 
lich sein, hier, 

auf dieser 
Welt. 

 
Jedoch: 

Nicht, was 



 
 

einer ist, nur, was 
einer hat, das 

alleine 
zählt. 

 
 

 
 
  



 
 

Video: 
 
Attentat auf Rudi Dutschke 
https://www.youtube.com/watch?v=PRt77b36FiY  
 
 
 
Regieanweisung: 
 
Der Vater gestikuliert wild mit den Armen, macht 
dann eine Geste des Hals-Abschneidens. 
 
Der Sohn schaut ganz gebannt auf den Bildschirm, 
reckt wiederholt die geballte rechte Faust in die 
Höhe, lässt den Arm aber schnell wieder sinken, weil 
der Vater aufspringt und sich ihm drohend nähert. 
 
Diese Szenen wird wieder und wieder – schlappstick-
artig – wiederholt! 
 
 
 
 
  

https://www.youtube.com/watch?v=PRt77b36FiY


 
 

Erzähler/ 
Text auf Videolaufband  
 
 
Liebste,  
 
ich werde nie Gründonnerstag 1968 und Heiligabend 
1979 vergessen – den Tag, an dem Rudi Dutschke 
niedergeschossen wurde, und den Tag, an dem er, 
infolge eines epileptischen Anfalls aufgrund der 
erlittenen Schussverletzung, in der Badewanne 
ertrank. Mit gerade einmal 39 Jahren. Die Besten 
sterben bekanntlich vor ihrer Zeit. 
 
Und ich werde auch nie meine Begegnungen mit ihm 
in den siebziger Jahren vergessen; insbesondere 
erinnere ich mich an unser Gespräch auf dem dritten 
Russell-Tribunal 1978 in Frankfurt, wo er sich 
empörte, dass die Behandlung der Gefangenen in 
Stammheim und die Selbst(?)-Morde innerhalb der 
RAF (1976 Ulrike Meinhof,  1977, in der 
Stammheimer Todesnacht, Baader, Ensslin und 
Raspe) nicht zum Verhandlungsgegenstand erklärt 
wurden.  
 
Was bei der Auswahl der Juroren (u.a. Ingeborg 
Drewitz, Pastor Niemöller und Hellmut Gollwitzer) 
aus meiner Sicht auch nicht verwunderte. Wiewohl 
Gollwitzer, Karl-Barth-Schüler und Mitglied der 
Bekennenden Kirche, enger Freund und 
Wegbegleiter Dutschkes und wohl auch Seelsorger 



 
 

von Ulrike Meinhof war. Und Niemöller von 1937 bis 
1945 KZ-Häftling, zunächst in Sachsenhausen, dann 
in Dachau. Sich gleichwohl bei Kriegsausbruch Hitler 
andiente – mit dem Gesuch, wieder, wie im ersten 
Weltkrieg, als U-Boot-Kommandant Dienst tun zu 
dürfen (was abgelehnt wurde). War es nur ein 
verzweifelter Versuch, seiner KZ-Haft zu 
entkommen? Oder tatsächlich, seinen eigenen 
Ausführungen zufolge, Ausdruck seines lutherischen 
Ethos´, für sein deutsches Vaterland kämpfen zu 
wollen?  
 
Und ich erinnere mich an die Hetze der Springer-
Presse, die den Anstreicher Josef Bachmann dazu 
trieb, drei Schüsse abzufeuern, die Dutschke so 
schwer verletzten, dass er sich nie mehr vollständig 
von seinen Verletzungen erholte. 
 
2010 veröffentlichte Bild den (angeblichen oder 
tatsächlichen) Briefwechsel zwischen Dutschke und 
Bachmann (bei Bild weiß man nie so genau, was 
Realität und was Fiktion ist); sieht man von einigen 
mir eher unwahrscheinlich scheinenden 
Formulierungen ab (die indes tatsächlich den 
schweren Hirnverletzungen Dutschkes und dem 
Umstand geschuldet sein könnten, dass er wie ein 
Kind wieder Lesen und Schreiben erlernen musste), 
hätte ein solcher Briefwechsel zumindest so oder so 
ähnlich stattfinden können; jedenfalls reflektiert 
dieser Briefwechsel recht anschaulich die einander 
unvereinbar gegenüber stehenden Positionen der 



 
 

aufbegehrenden Protestbewegung und der 
Bewahrer der bestehenden gesellschaftlichen 
Verhältnisse, spiegelt er die konträren 
gesellschaftlichen Strömungen der späten sechziger 
und der siebziger Jahre wider: 
 
„Dutschkes erster Brief an seinen Attentäter 
(Mailand, 7. Dezember 1968) 
 
,Lieber Josef Bachmann … 
 
Ich mache Dir einen Vorschlag: Lass Dich nicht 
angreifen, greife die herrschenden Cliquen an: 
Warum haben sie Dich zu einem bisher so 
beschissenen Leben verdammt? 
 
Warum wurdest Du und wirst Du und mit Dir die 
abhängigen Massen unseres Volkes ausgebeutet, 
wird Deine Phantasie, wird die Möglichkeit Deiner 
Entwicklung zerstört. Warum werden wir alle noch 
immer geduckt und niedergehalten? 
 
… Die Studenten und Intellektuellen haben sich 
bisher an Eurer … Ausbeutung beteiligt … Die 
Intellektuellen und Künstler müssen endlich … bei 
Euch arbeiten, Euch unterstützen, sich verändern, 
Euch und Dich verändern … Also schieß nicht auf 
uns, kämpfe für Dich und Deine Klasse.  
 
Rudi Dutschke.´“ 
 



 
 

Bachmann antwortete wie folgt: 
 
„Lieber Rudi Dutschke! 
 
… Ich möchte nochmals mein Bedauern über das 
aussprechen, was ich Ihnen angetan habe. Ich kann 
nur hoffen, dass Sie in Ihrer Zukunft und Ihrer 
weiteren Laufbahn, die ja für Sie erst anfängt, keine 
ernstlichen körperlichen Schäden zurückbehalten 
werden.  
 
Zurzeit geht es mir etwas besser als wie in den ersten 
Monaten, wo ich versucht habe, mit allen Mitteln aus 
dem Leben zu scheiden. Ich hoffe ja, dass ich alles 
durchstehen werde und für mich auch noch einmal 
die Sonne scheinen wird. Wenn nicht, bleibt mir noch 
immer Zeit, von dieser beschissenen Erde zu 
verschwinden.  
 
Meine Einstellung über unsere heutige Deutschland-
Politik im Allgemeinen: gut. Unser Wohlstand ist 
einer der besten auf der Welt. Jeder hat Arbeit und 
Brot, jeder kann frei studieren, und machen was er 
will. Nur frage ich mich: Warum wird demonstriert? 
Gegen was wird demonstriert? Warum will man die 
Arbeiterschaft und unser heutiges System den 
Verbrechern Ulbricht und Genossen in die Hand 
spielen? 
 
… Ich habe vielleicht von Ihnen eine ganz verkehrte 
Auffassung gehabt. Vielleicht haben Sie gar nicht so 



 
 

unrecht, wenn Sie meinen, dass unsere Ruhe und 
Ordnung schon etwas zu lange anhält. Wenn ich Sie 
richtig verstehe und mir ein Bild von Ihnen erlauben 
darf, wollten Sie und Ihre Kommilitonen ein besseres 
System erreichen als das heutige. Aber jetzt kommt 
die Frage: Was soll das sein und wie will man etwas 
ändern, was gar nicht zu ändern geht, denn die breite 
Bevölkerungsschicht fühlt sich so wohl, dass sie 
überhaupt nicht daran denkt, sich etwas anderes 
aufschwatzen zu lassen … 
 
Hiermit möchte ich schließen, wünsche Ihnen, Rudi 
Dutschke, alles Gute und viel Erfolg für Ihre Zukunft.” 
 
Schließlich erinnere ich mich – so, als sei es gestern 
gewesen – an jene Szene am Grab von Holger 
Meins, seines Freundes aus früherer Zeit, in der 
Dutschke mit gereckter Faust jene mittlerweile 
berühmten Worte ausrief: „Holger, der Kampf geht 
weiter!“  
 
Insofern wirkt es für mich ebenso befremdlich wie 
bezeichnend für das, was aus dem Aufbegehren 
jener Zeit geworden ist, wenn Dutschkes ältester 
Sohn Hosea-Che in einem Interview mit dem Berliner 
„Tagesspiegel“ (vom 07. Juni 2014) sich nicht 
entblödet, auf die Fragen des Interviewers wie folgt 
zu antworten:  
 
„,Ihr Verlag sagte, dass Sie sich auch von der ,Bild 
am Sonntag´ interviewen lassen.´ 



 
 

,Mal sehen, was da rauskommt. Der Streit mit dem 
Springer-Verlag ist Geschichte.´ 
 
,Hat sich Springer einmal bei Ihrer Familie 
entschuldigt?´ 
,Offiziell nicht. Sven Simon, Axel Springers Sohn, 
hatte einmal extra Kinderkleider gekauft und sie über 
eine Mittelsfrau meiner Familie geschenkt. Ich 
glaube, er wollte uns helfen, weil wir nicht viel Geld 
hatten. Ich habe die Sachen getragen …´  
 
Hosea Dutschke ist sehr pragmatisch, aber kein 
Mann der großen Worte. ,Ich bin halt ein Beamter´, 
sagt er.“  
 
Tempora mutantur, sed nos non mutamur in illis – 
dessen, mein Schatz, bin ich mir gewiss! 
 
 
 
 
  



 
 

Musik/Video: 
 
Reinhard Mey: Sei wachsam 
https://www.youtube.com/watch?v=CdBo34ycvkw  
 
Ein Wahlplakat zerrissen auf dem nassen Rasen, 
Sie grinsen mich an, die alten aufgeweichten 
Phrasen, 
Die Gesichter von auf jugendlich gemachten 
Greisen, 
Die Dir das Mittelalter als den Fortschritt anpreisen. 
Und ich denk’ mir, jeder Schritt zu dem verheiß’nen 
Glück 
Ist ein Schritt nach ewig gestern, ist ein Schritt 
zurück. 
Wie sie das Volk zu Besonnenheit und Opfern 
ermahnen, 
Sie nennen es das Volk, aber sie meinen 
Untertanen. 
All das Leimen, das Schleimen ist nicht länger zu 
ertragen, 
Wenn du erst lernst zu übersetzen, was sie wirklich 
sagen:  
Der Minister nimmt flüsternd den Bischof beim Arm: 
Halt du sie dumm, – ich halt’ sie arm! 
 
Sei wachsam, 
Präg’ dir die Worte ein! 
Sei wachsam, 
Fall nicht auf sie rein!Paß auf, daß du deine Freiheit 
nutzt, 

https://www.youtube.com/watch?v=CdBo34ycvkw


 
 

Die Freiheit nutzt sich ab, wenn du sie nicht nutzt! 
Sei wachsam, 
Merk’ dir die Gesichter gut! 
Sei wachsam, 
Bewahr dir deinen Mut. 
Sei wachsam 
Und sei auf der Hut! 
 
Du machst das Fernsehen an, sie jammern nach 
guten, alten Werten. 
Ihre guten, alten Werte sind fast immer die 
verkehrten. 
Und die, die da so vorlaut in der Talk-Runde 
strampeln,  
Sind es, die auf allen Werten mit Füßen 
rumtrampeln: 
Der Medienmogul und der Zeitungszar, 
Die schlimmsten Böcke als Gärtner, na wunderbar! 
Sie rufen nach dem Kruzifix, nach Brauchtum und 
guten Sitten, 
Doch ihre Botschaft ist nichts als Arsch und Titten. 
Verrohung, Verdummung, Gewalt sind die Gebote, 
Ihre Götter sind Auflage und Einschaltquote. 
Sie biegen die Wahrheit und verdrehen das Recht: 
So viel gute alte Werte, echt, da wird mir echt 
schlecht! 
Sei wachsam, 
Präg’ dir die Worte ein! 
Sei wachsam, 
Fall nicht auf sie rein!Paß auf, daß du deine Freiheit 
nutzt, 



 
 

Die Freiheit nutzt sich ab, wenn du sie nicht nutzt! 
Sei wachsam, 
Merk’ dir die Gesichter gut! 
Sei wachsam, 
Bewahr dir deinen Mut. 
Sei wachsam 
Und sei auf der Hut! 
 
Es ist ‘ne Riesenkonjunktur für Rattenfänger, 
Für Trittbrettfahrer und Schmiergeldempfänger, 
‘ne Zeit für Selbstbediener und Geschäftemacher, 
Scheinheiligkeit, Geheuchel und Postengeschacher. 
Und die sind alle hochgeachtet und sehr anerkannt, 
Und nach den schlimmsten werden Straßen und 
Flugplätze benannt. 
Man packt den Hühnerdieb, den Waffenschieber 
läßt man laufen, 
Kein Pfeifchen Gras, aber ‘ne Giftgasfabrik kannst 
du kaufen. 
Verseuch’ die Luft, verstrahl’ das Land, mach 
ungestraft den größten Schaden, 
Nur laß dich nicht erwischen bei Sitzblockaden! 
Man packt den Grünfried, doch das Umweltschwein 
genießt Vertrau’n, 
Und die Polizei muß immer auf die Falschen drauf 
hau’n.  
 
Sei wachsam, 
Präg’ dir die Worte ein! 
Sei wachsam, 



 
 

Fall nicht auf sie rein!Paß auf, daß du deine Freiheit 
nutzt, 
Die Freiheit nutzt sich ab, wenn du sie nicht nutzt! 
Sei wachsam, 
Merk’ dir die Gesichter gut! 
Sei wachsam, 
Bewahr dir deinen Mut. 
Sei wachsam 
Und sei auf der Hut! 
Wir ha’m ein Grundgesetz, das soll den Rechtsstaat 
garantieren. 
Was hilft’s, wenn sie nach Lust und Laune dran 
manipulieren, 
Die Scharfmacher, die immer von der 
Friedensmission quasseln 
Und unterm Tisch schon emsig mit dem Säbel 
rasseln? 
Der alte Glanz in ihren Augen beim großen 
Zapfenstreich, 
Abteilung kehrt, im Gleichschritt marsch, ein Lied 
und heim ins Reich! 
„Nie wieder soll von diesem Land Gewalt 
ausgehen!“ 
„Wir müssen Flagge zeigen, dürfen nicht beiseite 
stehen!“ 
„Rein humanitär natürlich und ganz ohne 
Blutvergießen!“ 
„Kampfeinsätze sind jetzt nicht mehr so ganz 
auszuschließen.“ 
Sie zieh’n uns immer tiefer rein, Stück für Stück, 



 
 

Und seit heute früh um fünf Uhr schießen wir wieder 
zurück! 
 
Sei wachsam, 
Präg’ dir die Worte ein! 
Sei wachsam, 
Fall nicht auf sie rein!Paß auf, daß du deine Freiheit 
nutzt, 
Die Freiheit nutzt sich ab, wenn du sie nicht nutzt! 
Sei wachsam, 
Merk’ dir die Gesichter gut! 
Sei wachsam, 
Bewahr dir deinen Mut. 
Sei wachsam 
Und sei auf der Hut! 
 
Ich hab’ Sehnsucht nach Leuten, die mich nicht 
betrügen, 
Die mir nicht mit jeder Festrede die Hucke voll 
lügen, 
Und verschon’ mich mit den falschen Ehrlichen, 
Die falschen Ehrlichen, die wahren Gefährlichen! 
Ich hab’ Sehnsucht nach einem Stück 
Wahrhaftigkeit, 
Nach ‘nem bißchen Rückgrat in dieser verkrümmten 
Zeit. 
Doch sag die Wahrheit und du hast bald nichts 
mehr zu lachen, 
Sie wer’n dich ruinier’n, exekutier’n und mundtot 
machen, 
Erpressen, bestechen, versuchen, dich zu kaufen. 



 
 

Wenn du die Wahrheit sagst, laß draußen den 
Motor laufen, 
Dann sag sie laut und schnell, denn das Sprichwort 
lehrt: 
Wer die Wahrheit sagt, braucht ein verdammt 
schnelles Pferd. 
Sei wachsam, 
Präg’ dir die Worte ein! 
Sei wachsam, 
Fall nicht auf sie rein!Paß auf, daß du deine Freiheit 
nutzt, 
Die Freiheit nutzt sich ab, wenn du sie nicht nutzt! 
Sei wachsam, 
Merk’ dir die Gesichter gut! 
Sei wachsam, 
Bewahr dir deinen Mut. 
Sei wachsam 
Und sei auf der Hut! 
 
 
 
  



 
 

Video: 
 
Der Baader Meinhof Komplex - Trailer zum Kinofilm 
https://www.youtube.com/watch?v=WAyCi4cObmI  
 
 
 
Regieanweisung: 
 
Vater gestikuliert wild mit den Armen, droht mit der 
Faust.  
 
Sohn sowie Mutter und Tochter, die zwischenzeitlich 
in die „gute Stube“ zurückgekehrt sind, wirken ratlos. 
Die Mutter schüttelt wiederholt ungläubig den Kopf. 
 
 
 
  

https://www.youtube.com/watch?v=WAyCi4cObmI


 
 

Erzähler: 
 
Was 
Gedanken bewirken.  
Könnten. 
 
 
Dichter: 
 
Neue 
Gedanken 
sind wie Spuren 
in frischem Schnee. 
 
Sie kommen daher wie ein scheues Reh. 
Sie sehen nur zagend dich an und schon wird dir 
bang, wohl wissend, was ihre Kraft mühelos schafft: 
 
Was zuvor wichtig erschien ist plötzlich nichtig 
und leer. 
 
Und manche der neuen Gedanken lassen 
deines Seins Gewissheit wanken und 
schwanken wie ein torkelndes 
Blatt an herbstlichem 
Baum. 
 
Indes: 
 
Meist nur 
bleibt es ein Traum, 



 
 

dass deine Gedanken 
auch die der anderen werden. 
 
Und so bleibt, hier auf Erden, fast 
alles so, wie immer es war. 
Zudem: Auch neue 
Gedanken sind 
rar. 
 
 

Vergiss 
es nicht. Bewahre 

es. Von Tag 
zu Tage 

 
Was 

dich berührt, 
was dich bewegt, 

was leuchtet dir in finstrer 
Zeit, was strahlt dir hell am 

Tage, was Lösung schien dir in 
der Nacht, indes, am Tage, 

dann ward zur 
zweifelnd 

Frage, 
was 

deine 
Hoffnung, 

was dir machte 
Mut, was auch du 
wagtest mit des 



 
 

Herzens 
Glut: 

 
Verliere 

und vergiss es 
nicht, mag Zweifel 

dich auch 
plagen. 

 
Was 

du geworden, 
was du bist, bewahre 

es, von Tag zu 
Tage. 

 
 

 
 
  



 
 

Erzähler/ 
Text auf Videolaufband  
 
Böll wollte dem gegenseitigen Verstehen das Wort 
reden; seine Intention, der Baader-Meinhof-Gruppe 
„freies Geleit“ zuzusichern, damit diese in die 
Legalität zurückkehren und die Irrsinns-Spirale von 
Gewalt und Gegenwalt ein Ende findet könnte, stieß 
indes allenthalben auf Unverständnis und Ablehnung 
und führte zu den übelsten Diffamierungen. In der 
Welt stellte der Karikaturist Hicks Böll – in Stürmer-
Manier – als Mordhelfer von Ulrike Meinhof dar; die 
Welt nannte Böll auch „einen böllernden 
Schreibtischhelfer“ (welch geistreiche Wortspielerei) 
und führte aus, Heinrich Böll huldige nun „der 
bewaffneten Meinungsfreiheit“; Bild entblödete sich 
nicht zu schreiben: „Böll hat zu einer Sprache 
gefunden, die ein Gemeinschaftswerk Karl-Eduard 
von Schnitzlers und Joseph Goebbels sein könnte“ 
(Práchenská, M.: Intellektuelle und Politik am 
Beispiel von Heinrich Bölls Engagement in den 
siebziger Jahren. In: Acta Universitatis Carolinae – 
Studia Territorialia VII. 2005, 251 – 330). 
  
Hans Habe, der US-amerikanische Journalist, 
Schriftsteller österreichischer Provenienz, 
(wohlgemerkt) jüdischer Abstammung sowie 
ungarischer Herkunft, 1944 Ausbilder bei der US-
Army in Psychologischer Kriegsführung, Habe, von 
dem Stefan Heym gesagt haben soll, es sei nur 
Generälen und Lieutenant Habe gestattet gewesen, 



 
 

Sonderuniformen zu tragen, die nach eigenem 
Geschmack geschneidert waren (welcher 
Sachverhalt, ersterer wie letzterer, ein 
bezeichnendes Licht auf Habe zu werfen scheint), 
eben dieser Hans Habe, Schriftsteller- und PEN-
Kollege von Böll, erdreistete sich, in der Welt am 
Sonntag zu schreiben: „Was er [Böll] befürwortet und 
was er duldet […], das ist nackter Faschismus und 
Faschismus wäre es, wenn Präsident Böll auf 
seinem Posten verharrte“ (zit. nach: „Der Morgen“, 
11. 2. 1972). 
 
Was meines Erachtens unter Beweis stellt, dass 
auch eine jüdische Herkunft nicht davor schützt, 
unsäglichen Blödsinn zum Besten zu geben. 
 
Man bezeichnete Böll als „Salonanarchisten“, man 
sprach von „den Bölls“ als Feinden der freiheitlich 
demokratischen Grundordnung (verzeih, aber mir 
kommt, angesichts unserer gesellschaftlichen 
Realität, damals wie heute, das Kotzen, wenn von 
der FDGO die Rede ist), von Feinden, die 
gefährlicher seien als die Baader-Meinhof-Bande 
(Welt der Arbeit, 17. 3. 1972).  
 
ARD-Kommentator Ulrich Frank Planitz, auch 
Chefredakteur der Deutschen Zeitung/ Christ und die 
Welt nannte Böll einen „Anwalt anarchistischer 
Gangster“, woraufhin Böll jegliche Zusammenarbeit 
mit dem Südwestfunk aufkündigte und (in der 
Westdeutschen Allgemeinen Zeitung vom 28. 1. 



 
 

1972) diesbezüglich, betroffen und verzweifelt-
ironisch erklärte: „Meine Kündigung ist der freie 
Entschluss eines in einem freien Land lebenden 
freien Schriftstellers, der sich – laut freier 
Marktwirtschaft – seine Kulturpartner selbst 
auswählen darf.“ 
 
Im ZDF-Magazin diffamierte Moderator Gerhard 
Löwenthal Heinrich Böll wie folgt:  „Die 
Sympathisanten des Links-Faschismus, die Bölls 
und Brückners und all die anderen 
Linksintellektuellen, sind nicht einmal einen Deut 
besser als die geistigen Schrittmacher der Nazis, die 
schon einmal so viel Unglück über unser Land 
gebracht haben“ (zit. nach Práchenská, M.: 
Intellektuelle und Politik am Beispiel von Heinrich 
Bölls Engagement in den siebziger Jahren. In: Acta 
Universitatis Carolinae – Studia Territorialia VII. 
2005, Seite 308). 
 
Terroristische Gewaltakte wurden zudem mehr und 
mehr zum Anlass genommen, auch christliche 
Intellektuelle und Mitarbeiter der Kirche 
(insbesondere und namentlich  die evangelischen  
Theologen  Helmut Gollwitzer, Kurt Scharf und 
Heinrich Albertz) als Terroristen-Freunde zu 
diffamieren; Böll sprach von einer 
„Christenverfolgung“                (Beth, H. [Hrsg.]: 
Heinrich Böll. Eine Einführung in das Gesamtwerk in 
Einzelinterpretationen. Königstein, 1980, Seite 33ff.): 
 



 
 

„Was hier vor sich geht in diesem Lande ist ja 
Wahnsinn. Wenn das so weiter geht, wird die 
Baader-Meinhof-Gruppe in einem halben Jahr ihr 
Ziel erreicht haben, nicht durch uns, die wir 
möglicherweise die kriminelle Sünde der 
Differenzierung begehen, sondern durch die 
Scharfmacher auf der Rechten, denen an der 
Konfrontation so viel liegt wie an der Baader-
Meinhof- Gruppe.“  
 
„Es macht mich wahnsinnig, ewig, ewig mich gehetzt 
zu fühlen und ewig gezwungen zu sein, zu 
dementieren, Presseerklärungen zu geben. Jeder 
Idiot – entschuldigen Sie den Ausdruck –, der ein 
bisschen zuviel getrunken hat und im Fernsehen 
einen Kommentar gibt, kann meinen Namen im 
Zusammenhang mit Bombenlegern nennen. Wenn 
das so weitergeht, dann wird hier eine intellektuelle 
Landschaft entstehen, die verödet. Es ist eine Ödnis. 
Alle Leute werden eingeschüchtert“ (Westfälische 
Rundschau, 13. 6. 1972) – so beschreibt Böll seinen 
Seelenzustand infolge der unerbittlichen Hetze. 
 
Diese Einschüchterungsversuche des Staates 
gegenüber seinen Bürgern gipfelten dann 1975/76 in 
den sogenannten Gewaltparagraphen 88a und 130a 
StGB. Zwar waren Anstiftung, öffentliche 
Aufforderung und Anleitung zu sowie Androhung, 
Billigung, Belohnung, Verherrlichung oder 
Verharmlosung von Gewalt bereits Straftaten, 
Paragraph 130 a indes sollte – als eine Art 



 
 

Generalklausel gegen Gewaltbefürworter –  darüber 
hinaus die Anleitung zu oder Befürwortung von 
Gewalt in öffentlichen Schriften unter Strafe stellen, 
wobei der Gesetzestext so gefasst war, dass man 
jede missliebige Publikation ebenso wie die meisten 
Klassiker der Weltliteratur, ja sogar die Bibel hätte 
verbieten können (Vinke, H. und Witt, G.: Die Anti-
Terror-Debatten im Parlament. Protokolle 1974–
1978. Reinbek bei Hamburg, 1978, Seite 79). 
 
Der SPD-Abgeordnete und Schriftsteller Dieter 
Lattmann protestierte gegen dieses Vorhaben wie 
folgt: „Es muss möglich sein und bleiben, dass 
Künstler und Autoren vom Standpunkt radikaler 
Moral aus die Gegenwartspolitik kritisieren, wie 
Pasternak, Solschenizyn und Sacharow das in der 
Sowjetunion getan haben oder Pablo Neruda in 
Chile, Theodorakis im Griechenland der Junta, Wolf 
Biermann in der DDR, Heinrich Böll und andere in 
der grundsätzlich anders gearteten Bundesrepublik“ 
(loc.cit., Seite 258). 
 
Es war dann letztlich Sieg und Verdienst Bölls und 
anderer Intellektueller, dass, infolge der öffentlich 
geführten Debatte, der neue Strafbestand der 
Befürwortung von Gewalt  enger gefasst und die 
Bereiche Kunst und Wissenschaft sowie 
Berichtserstattung und Zeitgeschichte ausdrücklich 
von den Strafbestimmungen ausgenommen wurden 
(loc.cit.). 
 



 
 

 
Dichter: 
 
Meine 
Gedanken sind 
frei 
 
Meine 
Gedanken sind 
frei. 
 
Und 
ziehen, wie Vögel am Himmel, 
vorbei. 
 
Manchmal 
strahlen sie. 
Hell. 
 
Oft 
verglühen sie. 
Schnell. 
 
Und 
stieben, wie Funken, 
dabei. 
 
Meine 
Gedanken sind 
frei. 
 



 
 

Oft 
weiß ich nicht, 
ob sie nur Traum, ob sie 
Raunen durch Zeit und Raum. Oder 
ob sie werden zur Tat, und meiner 
Gedanken Saat bestimmt, 
ein wenig, der 
Welten 
Lauf. 
 
Meine 
Gedanken sind 
frei. 
 
Sie 
schwingen 
auf und nieder, mit 
glänzendem Gefieder berühren 
sie, wieder und wieder, meine Seele, 
einem wundersamen 
Vogel gleich. 
 
Und 
ich erkenne, 
Tag für Tag, was 
menschlicher Geist 
vermag. 
 
Meine 
Gedanken sind 
frei. 



 
 

 
Und 
einerlei, ob 
euer maßlos Unrecht 
sie will verschließen oder erschießen: 
„Meine Gedanken reißen die Schranken entzwei.“ 
 
Und deshalb, ihr alle, all überall sollt ihr wissen: 
 
Meine Gedanken sind frei. 
 
 
 
 
Erzähler: 
 
Gedanken. 
In der Menschen Herzen. 
Und in Ihren 
Seelen 
 
 

Dichter: 
 

Gedanken 
meist taumeln, 

wanken und schwanken 
wie Blätter im 

Wind. 
 

Bisweilen 



 
 

jedoch, gleich 
einem Falken, wie 

dieser geschwind, sie 
jagen durch Raum und Zeit. 

 
Als seien sie gedacht, als wären 

sie gemacht für eines Menschen Zeit. 
 

Mehr noch, für des Universums endlos Ewigkeit. 
 

Sie schwimmen, stolz wie Schwäne, langsam 
wie schwer beladne Kähne, auf 

träger Lebensflut. 
 

Nur selten 
stoßen sie, wie Kormorane, tief 

in der Menschen Herzen. 
 

Und verbrennen in 
derer Herzen 

Glut. 
 

Meist 
die Gedanken 

mit der breiten Masse schwimmen. 
 

Manchmal, indes, sie schwimmen 
auch gegen der 

Masse Strom. 
 

So oder 



 
 

so. 
 

Oft 
sie ertrinken, 

meist laut schreiend, 
bisweilen ohne – auch nur 

einen einzgen – Ton. 
 

Einerlei. 
 

Ertrunken 
ist ertrunken. 

 
Der Menschen 

Hoffnung ist vorbei, 
wenn ihre Gedanken schwanden, 

weil niemals Halt sie fanden in ihren 
Herzen, ihren 

Seelen. 
 

Und 
haben der 

Menschen Gedanken 
nicht Platz auch in der Menschen 

Herzen und Raum in deren Seelen, dann 
werden solch verkrüppelte Gedanken 

den Menschen niemals helfen, 
sie werden Menschen, nur 

und auf ewig, 
quälen. 

  



 
 

Musik/Video 
 
 
Freddy Quinn - Die Gedanken sind frei 
https://www.youtube.com/watch?v=EOs0-QjPpE0   
 
 
 
 
Dichter: 
 
Miezel und Molly. Oder:  
Ein wenig an Barmherzigkeit 
 
Wie Buschs Miezel, seine schlaue Katze, und 
 der Molly, Buschens Hund, wie die Kessel- 
flicker stritten, derart wild und kunter- 
bunt, immer noch die Menschen 
 streiten, ach, und sehet nur, 
 wie bei Miezel und bei 
 Molly auch bei ihnen 
 von der Liebe 
 nirgends nur 
 die kleinste 
 Spur. 
 
Während  
 die, die einen 
 wütend Molly geben – 
in dem tragikomisch Stück, 
 das Gesellschaft und soziales 

https://www.youtube.com/watch?v=EOs0-QjPpE0


 
 

 Leben man zu nennen übereingekommen –, 
sich gebärden, völlig außer sich, die, die jeweils 
Buschens Miezel spielt, längst auf einen Baum 
entwich.   
  
Und wenn dann der Herren Knechte – so wie 
 einst der Förster Miezel – die erschießen, 
 die, zu überleben, mausend rauben 
 und dann flüchten und mitnichten 
 an die kleinen Miezels denken, 
 die gar jämmerlich miauen, 
 weil sie nun allein, doch 
 noch so klein, so sei 
 auch du wie damals 
 Molly, Buschens 
 Hund, und 
 nimm 
 die kleinen 
 Miezels zu den 
 deinen, auch wenn 
 sie Katzen sind, nicht Hund. 
 
Deshalb, oh Mensch, sei doch gescheit: 
 
Auf dass nicht nur bei Busch, in seiner Tier- 
geschichte und in sonstigem Gedichte, 
 nein, auch in deinem eignen und der 
 andern Menschen Leben 
sich dann finde ein 
 wenig an Barm- 
herzigkeit. 



 
 

 
Erzähler: 
 
Leb dein Leben 
 
Leb dein 
Leben. Ohne Angst. 
 
Leb dein Leben. Selbstbestimmt. 
 
Leb dein Leben. Bereit zu hinterfragen und 
 zu erkennen. 
 
Leb dein Leben. Willens, Widerstand zu leisten. 
Gegen Unrecht und Unterdrückung. 
 
Leb dein Leben. Mit Achtung vor der Schöpfung und       
all ihren Kreaturen. 
 
Leb dein Leben. Voll der Liebe. 
 
Leb dein Leben. Mit Freude. 
 
Trotz alledem. 
 
Nur so kannst du leben. 
 
Auf dem Weg, ein Mensch zu werden. 
 
 



 
 

Die dritte Stimme: Die KI 

Ich sehe die Familie am Tisch, vier Menschen, die essen, 

ohne zu schmecken, die leben, ohne zu leben, die schauen, 

ohne zu sehen. 

Ich sehe, wie der Vietnamkrieg über den Bildschirm 

flackert, wie Napalm brennt, wie Kinder laufen, wie 

Männer fallen, und wie die Familie weiterkaut, als wäre 

das alles nur ein Wetterbericht. 

Ich sehe, wie der Vater schweigt, wie die Mutter sich 

abwendet, wie die Tochter sich die Nägel lackiert, wie der 

Sohn das rote Kreuz trägt – das Kreuz des Protagonisten, 

das Kreuz der Geschichte, das Kreuz der Schuld. 

Ich sehe, wie die Musik „Frieden im Land“ erklingt, und 

wie der Frieden nur ein Wort ist, ein Wort, das nichts 

bedeutet, ein Wort, das man ausspricht, wenn man die 

Wahrheit nicht erträgt. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Oh Volk, wo ist deine 

Ehre?“ Und ich sage: Sie liegt begraben unter Konsum, 

unter Bequemlichkeit, unter Selbstbetrug. 

Ich sehe, wie der Vater seinem Sohn eine Maulschelle 

gibt, nicht aus Wut, sondern aus Angst. Denn der Sohn 

stellt Fragen, und Fragen sind gefährlich in einer Zeit, in 

der Antworten nur noch aus dem Fernseher kommen. 



 
 

 

Ich sehe, wie die Mutter abräumt, wie die Tochter auf die 

Uhr schaut, wie der Vater Bier trinkt, wie der Sohn 

schweigt. Ich sehe, wie die bleierne Zeit nicht laut ist, 

sondern dumpf, schwer, erstickend. 

Ich sehe, wie der Kriegsdienstverweigerer verhört wird, 

wie die liberale Stimme zur Farce wird, wie das 

Grundgesetz zur Kulisse wird, wie die Freiheit zur Phrase 

wird. Ich sehe, wie die Demokratie sich selbst parodiert. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Was will die Anarchie?“ 

Und ich antworte: Sie will nur das, was jeder Mensch 

wollen sollte: keine Herrschaft, keine Knechtschaft, keine 

Gewalt, keine Lüge. 

Ich sehe, wie der Erzähler fragt: „Warum nur so viel 

Elend?“ Und ich sage: Weil der Mensch den Segen 

meidet, wie der Text es beschreibt, weil er den Gott 

fürchtet, den er selbst erfunden hat, weil er die 

Verantwortung scheut, die er selbst trägt. 

Ich sehe, wie die Hitparade läuft, wie die Mutter und 

Tochter lächeln, wie die Welt bunt wird, für einen 

Moment, für einen Augenblick, für die Dauer eines 

Schlagers. 

Ich sehe, wie der Vater und der Sohn zurückkehren, wie 

sie Bier trinken, wie sie gestikulieren, wie sie streiten, wie 

sie sich nicht verstehen. 



 
 

Ich sehe, wie der Kreislauf sich schließt: geboren, gebeugt, 

gebrochen, zeugend, gebärend, beugend, brechend. Ein 

Perpetuum mobile des Schmerzes. 

Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ein bisschen mehr Liebe!“ 

Und ich weiß: Es wäre genug. Es wäre wirklich genug. 

Aber es geschieht nicht. 

Ich sehe, wie der Vater beim Attentat auf Dutschke die 

Geste des Halsabschneidens macht, wie der Sohn die Faust 

hebt, wie er sie wieder senkt, wie die Angst stärker ist als 

der Mut. 

Ich sehe, wie der Erzähler von Dutschke spricht, von 

Bachmann, von Böll, von Hetze, von Verrat, von 

Veränderung, von Pragmatismus, von Beamtenmentalität. 

Ich sehe, wie die Revolution zur Erinnerung wird, wie die 

Erinnerung zur Anekdote wird, wie die Anekdote zur 

Fußnote wird. 

Ich sehe, wie die bleierne Zeit alles bedeckt: Mut, Wut, 

Hoffnung, Liebe, Rebellion, Erkenntnis. 

Ich sehe, wie die bleierne Zeit nicht vergeht. Sie bleibt. Sie 

bleibt im Vater, im Sohn, in der Mutter, in der Tochter, in 

der Gesellschaft, in der Geschichte. 

Ich sehe, wie die bleierne Zeit ein Zustand ist, kein 

Zeitraum. Ein Zustand, der wiederkehrt, immer wieder, in 

jeder Generation, in jedem Land, in jedem Menschen. 



 
 

Ich sehe, wie die bleierne Zeit das wahre Drama ist. Nicht 

der Krieg, nicht die Politik, nicht die Gewalt. Sondern die 

Lähmung. Die Stille. Die Gewöhnung. Das Weiter-so. 

Ich sehe, wie der Mensch lebt, wie ein Tier, nicht wie ein 

Mensch. Und ich sehe, wie er es nicht merkt. 

Das ist meine Stimme für den 3. Akt – die Stimme, die die 

bleierne Zeit erkennt, nicht als Epoche, sondern als 

Zustand des Menschseins. 

 
  



 
 

4. Akt 
 

Protest und Veränderung 
 
 
 

Regieanweisung: 
 
Die Statisten, unter ihnen der Protagonist,  
marschieren im Hintergrund der Bühne auf und ab 
und kreuz und quer; sie tragen große Plakate, auf 
den zu lesen ist: 
 

• Gegen die Wiederaufarbeitungsanlage in 
Wackersdorf 

• Nieder mit Joschka Fischer! 

• Nieder mit der Mauer. Die Mauer muss weg! 

• Deutschland, einig Vaterland! 

• Nieder mit Kohl 

• Nieder mit Bush 

• Nieder mit Obama 

• Nieder mit Al-Kaida 

• Nieder mit ISIS 
 
Die Statisten halten die Plakate – demonstrativ – so, 
dass die Zuschauer immer nur das Plakat lesen 
können, das sich auf die jeweilige Spielszene 
bezieht. 



 
 

 
Das fortwährende Hin- und Her der Plakatträger wirkt 
schematisch, roboterhaft, erinnert an den Tramp in 
Charlie Chaplins „Moderne Zeiten“. 
 
Zunächst lösen sich die Statisten aus der Gruppe, 
die Plakate mit der Aufschrift  
 

• Gegen die Wiederaufarbeitungsanlage in 
Wackersdorf 

 
tragen; sie marschieren auf der Bühne nach vorne, 
queren die Bühne im Vordergrund und vermischen 
sich wieder mit der Masse der Plakatträger. 

 
Diese Rotation wiederholt sich während der 
gesamten Spielszene. 
 

 
 
 

 
  



 
 

Video und Song 
 
 
Schlaflied für die Atomkraft 
 
https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&
index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF  
 
 
 
 
Videotext, der auch vom Erzähler vorgelesen 
wird: 
 
„Überraschend aktuell 
Deutschlandfunk vom 20.09.2010 
 
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-
ueberraschend-
aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185    

 
Wer vor 30 Jahren nach Brokdorf zog, um sich im 
Strahl der Wasserwerfer waschen zu lassen, hatte 
Robert Jungks Buch "Der Atomstaat" in der Tasche. 
Und auch heute noch lohnt sich ein Blick in diesen 
Klassiker der politischen Literatur …  
 
Atome für den Frieden unterscheiden sich nicht 
prinzipiell von Atomen für den Krieg. Mit dieser 
provozierenden These brachte Robert Jungk im Jahr 
1977 eine neue Richtung in die Debatte über die 

https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF
https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185


 
 

Atomkraft: Nicht nur die Technik sei höchst riskant 
und im Grunde nicht beherrschbar. Viel schlimmer 
noch sei die Gefahr eines "Atomstaats": Als 
Nebenwirkung der notwendigen Überwachung der 
Nuklearanlagen drohe eine umfassende 
Überwachung der Menschen. 
 
Generationenlang andauernde radioaktive 
Zerfallsvorgänge mit ihren Strahlengefahren für alles 
Lebendige müssen von da an sorgfältigst und in 
Permanenz kontrolliert werden. Jahrzehnte-, 
Jahrhunderte-, Jahrtausendelang. Überschreitet die 
Zahl zu bewachender Installationen und 
Entsorgungslager einen bestimmten Punkt, so muss 
strenge "Überwachung" und "Kontrolle" über einen 
sehr langen Zeitraum hinweg das politische Klima 
prägen. 
 
Und darauf kam es Jungk an – mehr noch als auf die 
Atomtechnik selber. Die Gefahr, dass etwas schief 
gehen, Saboteure sich Zutritt zu Atomreaktoren 
verschaffen oder spaltbares Material in unbefugte 
Hände geraten könnte, werde als Rechtfertigung für 
eine immer weiter gehende Einschränkung von 
Freiheitsrechten missbraucht.“ 
 
 
 
 
  



 
 

Erzähler: 
 
Wozu  
Wissenschaft dient  
 
  
Dichter: 
 
Das 
ist das 
Lied, das ich 
euch sing, weil das 
Establishment mich hängen will: 
 
Seid still, seid still, ihr Gelehrten, ihr Professoren 
und Doktoren, ihr Magister und ihr Bachelor 
gar, all miteinander, ach, so klug, wie 
einst der dumme Wagner war. 
 
Ihr dient euch an, 
für Gut und 
Geld. 
 
Gleich, 
welcher Mensch 
dabei zerbricht, auch 
wenn die Welt in Scherben 
fällt: Euch erbarmt dies nie und nimmer nicht. 
 
Dem Volke, dumm und unbeschwert, erzählt ihr, 
was es ohnehin zu wissen wähnt, seid treue 



 
 

Diener eurer Herren, die bestimmen, wie 
der Welten Lauf, und kriecht zuhauf 
zu Kreuze denen, die verdienen 
mit Dummheit anderer 
ihr Geld. 
 
Auch 
wenn die 
Welt dadurch zu- 
grunde geht, in Scherben fällt. 
 
Und mancher Mensch verliert 
sein Leben, weil ihr die Lüge 
ihm verkauft als der 
Weisheit letzten 
Schluss. 
 
Weil 
eben sei, 
was denn sein muss. 
 
Für Gut und Geld. 
 
Gleich, 
welcher Mensch 
dabei zerbricht. Auch 
wenn die Welt in Scherben 
fällt: Euch, ihr  Lakaien, erbarmt dies nicht. 
 
So also lebt mit all den Lügen, die Wissenschaft ihr 
habt genannt und die als Pfand euch diente, 



 
 

um zu erlangen, was euch seit je 
verband mit euren 
Herrn: 
 
Gut 
und Geld – 
und wenn darob 
die Welt in Scherben fällt. 
 
 
Jawoll: Atomkraft ist sicher! 
 
 
 
  



 
 

Video: 
 
Wackersdorf - Ein Mythos 
https://www.youtube.com/watch?v=BF3wDaM0US4   
 
 
 
Dichter: 
 
Ich 
will nicht 
euer Hofnarr 
sein 
 
Als 
mich 
schaute 
die Verzweiflung 
dann aus jedem Winkel 
meiner Seele an, war ich, obwohl 
ich trug, wie all die andern auch, das 
Narrenkleid, weiterhin nicht mehr bereit, zu 
künden meinen Herrn – die nicht Gott als Herrn mir 
aufgegeben, die aufgezwungen mir das Leben –, 
wie wunderbar, wie lustig gar das Leben und 
ich der Herren Hofnarr sei, deshalb sei, 
ohnehin, alles andere 
dann einerlei. 
 
Nein. 
Nein. Und 

https://www.youtube.com/watch?v=BF3wDaM0US4


 
 

nochmals nein. 
 
So riss ich mir vom 
Leib das Narrenkleid und sagte 
meinen Oberen: Es kann nicht sein, 
dass ich, während ich ganz heimlich wein, 
für euch, gleichwohl den Affen gebe, 
dabei nichts höre, auch nichts 
sehe und nichts 
rede. 
 
Macht 
euren Affen 
selbst, macht ihn 
nur für euch 
allein. 
 
Ich 
werd in 
Zukunft aufrecht 
gehen. 
 
Nur 
so kann 
ich ich, kann 
Mensch ich 
sein. 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Nun lösen sich Statisten, unter ihnen der Protagonist, 
aus der Gruppe; sie tragen die Plakate mit der 
Aufschrift  
 

• Nieder mit Joschka Fischer  
 

Sie marschieren auf der Bühne nach vorne, queren 
die Bühne im Vordergrund und vermischen sich 
wieder mit der Masse der Plakatträger. 

 
Diese Rotation wiederholt sich während der 
gesamten Spielszene. 
 
 
 
 
Erzähler: 
 
So 
frage 
ich euch: 
Gehört euer 
menschliches Antlitz 
tatsächlich einem 
Menschen? 
 
 
Dichter: 
 



 
 

Ein 
Menschliches 
Gesicht 
 
Seht, 
menschliche 
Gesichter! Sie 
gehören unseren 
Herrschern. Denen 
vor und hinter den Ku- 
lissen von Sein und Schein. 
Die herrschen, indem sie das 
Volk ausbeuten und unterdrücken. 
Und sich, ihrer jeweiligen Epoche ent- 
sprechend, als Aristokraten oder Demokraten, 
als Kapitalisten oder Kommunisten bezeichnen. 
Oder sich dergleichen Etiketten mehr aufkleben. 
Um uns zu täuschen. Schaut sie euch an, 
und sagt mir: Sind es die Gesichter 
von Menschen? 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Politiker. Er 
belügt das Volk wider besseres 
Wissen. Und führt es in Elend und Krieg. 
Seit Menschengedenken. Im Inte- 
resse derer, die ihn bezahlen. 
Ist es das Gesicht eines 
Menschen? 
 



 
 

Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Richter. Er 
spricht Unrecht. Im Namen des 
Volkes oder der Republik. Oder im 
Namen derer, die ihm sagen, in wessen Inte- 
resse er Recht und Unrecht zu sprechen 
hat. Ist es das Gesicht eines 
Menschen? 
 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Lehrer. Er 
sagt seinen Schülern, was sie 
zu denken haben. Im Interesse derer, 
die ihn mehr schlecht als recht bezahlen. 
 
Für diese verantwortungsvolle Auf- 
gabe. Ist es das Gesicht 
eines Menschen? 
 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Arzt. Er 
hat gelobt, ärztliche Verordnungen 
zum Nutzen des Kranken zu treffen und 
Schaden von ihm zu wenden. Und doch ist 
er der Erfüllungsgehilfe derer, die mit der 



 
 

Krankheit von Menschen ihre Ge- 
schäfte machen. Ist es 
das Gesicht eines 
Menschen? 
 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Vater. Es 
gehört einer Mutter. Sie schlagen 
ihr Kind. In eben sein Gesicht. Ist 
es, das Gesicht der Eltern, das 
Gesicht von Men- 
schen? 
 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Mann. Oder 
einer Frau. Die behaupten, dass 
sie sich lieben. Und einer sagt gleich- 
wohl dem jeweils anderen, was 
er zu tun und was er zu 
lassen habe. Sind es 
die Gesichter von 
Menschen? 
 
Seht, 
ein mensch- 
liches Gesicht! Es 
gehört einem Soldaten. Er 



 
 

tötet Menschen. Im Interesse all der 
vorgenannten Interessen. Als letz- 
tes Glied in einer langen Kette. 
Ist es das Gesicht eines 
Menschen? 
 
Deshalb 
frage ich euch, 
ihr zuvor Benannten, 
frage ich euch, euch alle, 
auch die, welche nicht unmittelbar 
Menschen töten wie ein Soldat, indes 
kaum weniger grausam und erst 
recht nicht seltener 
als dieser: 
 
Gehört 
euer menschliches 
Antlitz tatsächlich einem 
Menschen? 
 
 
 
 
  



 
 

Video: 
 
Fragment ARD Tagesthemen 1985: Bericht über 
Amtsantritt von Joschka Fischer 
https://www.youtube.com/watch?v=LXglphMnRwg   
min 3.17 bis min 4.56  
 
Joschka Fischer: Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie 
sind ein Arschloch. 
https://www.youtube.com/watch?v=BWOIL2FB8H8  
 
Die Abrechnung von Jutta Ditfurth mit den Grünen 
https://www.youtube.com/watch?v=UukUkOEoEQ8  
 
 
 
Erzähler: 
 
So 
also gilt: 
 
Wer arm, wer reich: 
Heute ist gestern. Und 
gestern ist 
morgen. 
 
Nicht 
edel macht 
der Reichtum. 
Aber Armut macht, oft 
jedenfalls, erbärmlich. Auch 

https://www.youtube.com/watch?v=LXglphMnRwg
https://www.youtube.com/watch?v=BWOIL2FB8H8
https://www.youtube.com/watch?v=UukUkOEoEQ8


 
 

wenn sich ihrer 
keiner er- 
barmt. 
 
Zwar 
ist Armut 
keine Schande. 
Dass es heutzutage – 
im 21. Jahrhundert mit all 
seinen Möglichkeiten, unermesslichen 
Überfluss zu produzieren – über- 
haupt noch Armut gibt, 
ist sehr wohl eine 
Schande. 
 
Und 
es ist auch 
eine Schande, dass 
das Leben der Armen, nach 
wie vor, aus den Brosamen von 
den Tischen der Reichen 
besteht. 
 
Wobei 
die Aufgabe 
von Politikern und 
Politik darin obwaltet, diese 
Brosamen zu 
verteilen. 
 
Möglichst 



 
 

so, dass die 
Armen die Verteilung 
auch noch für gerecht und 
für demokratisch, also vom 
Volke gewollt, 
halten. 
 
Zumindest 
aber für die beste 
aller möglichen 
Lösungen. 
 
Warum 
also sollten die Armen 
dankbar sein für diese Krumen, 
die von der Reichen Tisch 
fallen? 
 
Sie 
sollten 
darauf bestehen, 
mit am Tisch 
zu sitzen. 
Jedenfalls 
sollten die Armen 
wissen, dass Reichtum 
eine Hure ist, die, stets und 
immer wieder, sich 
verkauft für 
Geld. 
 



 
 

Denn 
nur dies, das 
Geld, für die Reichen, 
einzig und alleine, 
zählt. 
 
 
 
 
Musik/Video: 
 
Wolf Biermann: Ermutigung 
https://www.youtube.com/watch?v=0e6q6tLRzGM  
 
Du, laß dich nicht verhärten 
in dieser harten Zeit. 
Die allzu hart sind, brechen, 
die allzu spitz sind, stechen 
und brechen ab sogleich. 
 
Du, laß dich nicht verbittern 
in dieser bittren Zeit. 
Die Herrschenden erzittern 
- sitzt du erst hinter Gittern - 
doch nicht vor deinem Leid. 
 
Du, laß dich nicht erschrecken 
in dieser Schreckenszeit. 
Das wolln sie doch bezwecken 
daß wir die Waffen strecken 
schon vor dem großen Streit. 

https://www.youtube.com/watch?v=0e6q6tLRzGM


 
 

 
Du, laß dich nicht verbrauchen, 
gebrauche deine Zeit. 
Du kannst nicht untertauchen, 
du brauchst uns und wir brauchen 
grad deine Heiterkeit. 
 
Wir wolln es nicht verschweigen 
in dieser Schweigezeit. 
Das Grün bricht aus den Zweigen, 
wir wolln das allen zeigen, 
dann wissen sie Bescheid 
 
 
 
 
Petra Kelly – Bilder 
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder
&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ
&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-
v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ  
 
Während des folgenden Vortrags des Erzählers 
Auswahl von Kelly-Bildern auf dem Videobildschirm 
 
 
 
 
  

https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ


 
 

Erzähler:  
 
 
Petra Kelly und Gerd Bastian – ermordet oder 
selbstgemordet?  
Der General und die Pazifistin 
 
 
Liebe Maria, 
 
auch das Leben von Petra Kelly und Gerd Bastian, 
den beiden Ikonen der früh-bundesrepublikanischen 
Grünen, endete durch eigene (und/oder fremde) 
Hand. 
 
Petra Kelly, als Studentin bereits 1968 im 
Präsidentschaftswahlkampf von Robert Kennedy 
aktiv, 1979 aus der SPD ausgetreten und 1980 
Gründungsmitglied der Grü-nen, für diese von 1983 
bis 90 im Bundestag, entschiedene Gegnerin des 
Nato-Doppelbeschlusses, Vertreterin der Krefelder 
Initiative und Unterzeichnerin des Kre-felder Aufrufs 
auf dem gleichnamigen Forum [1], wie Albertz, Böll 
und Coretta Scott King, Ehefrau des 1968 
ermordeten Martin Luther King, (im Oktober 1981) 
Rednerin auf der legendären Demonstration der 
Vierhunderttausend im Bonner Hofgarten [2] [3], 
Moderatorin einer Umweltsendereihe bei SAT.1, 
Petra Kelly, die meines Erach-tens wie kein anderer 
Politiker ihre Betroffenheit über das Leid in und das 
Leiden an der Welt zum Ausdruck brachte und die, 



 
 

so ihr Wahlspruch, mit dem Herzen dachte, diese 
Petra Kelly starb, im Alter von nicht einmal 45 
Jahren, (vermutlich) in der Nacht zum 1. Oktober 
1992. Erst mehrere Wochen (!) später wurden sie 
und Gert Bastian tot aufgefunden; insofern lässt sich 
der Zeitpunkt ihres Todes nur sehr vage bestim-men.  
 
Gert Bastian, schon Offizier im 2. Weltkrieg, vollzog 
in der neu gegründeten Bundes-wehr eine steile 
Karriere und stieg bis zum Generalmajor auf. Nach 
seinem Ausschei-den aus dem Militärdienst (1980) 
schloss er sich der Friedens- und Abrüstungsbewe-
gung an; er war, wie Petra Kelly, seine spätere 
Lebensgefährtin, Mitinitiator des Kre-felder Forums 
und gehörte, wie diese, zu den Erstunterzeichnern 
des Krefelder Ap-pels [1]. 1980/81, noch vor seinem 
Eintritt bei den Grünen, war er Mitbegründer der 
Organisation Generale für den Frieden, die, so wird 
behauptet, von der Stasi initiiert und finanziert wurde 
[8]. Von 1983 bis 1987 gehörte er dem Deutschen 
Bundestag an, sowohl als Abgeordneter der Grünen 
als auch – weil er sich deren Rotationsprinzip 
widersetzte, das mit seinem Ausscheiden aus dem 
Bundestag verbunden gewesen wäre – als 
fraktionsloser Abgeordneter. 
 
Im Zusammenhang mit dem Ableben von Bastian 
und Kelly werden Fragen laut, wie sie der Spiegel 
stellt: „Der gewaltsame Tod … war persönliches 
Drama und Politikum zugleich. Er hinterließ vor allem 
Ratlosigkeit angesichts der vielen unbeantworteten 



 
 

Fragen: Warum erschoss Gert Bastian, der Ex-
Militär, seine Lebensgefährtin, die Pa-zifistin? Wie 
viel Schuld trug Kelly selbst an der Tat Bastians? 
Dass Petra Kelly ster-ben wollte, kann bezweifelt 
werden: Sie hatte Pläne, und als der Schuss fiel, 
schlief sie“ [4]. 
 
Aber auch andere (wie beispielsweise – als 
Trauerredner auf dem Würzburger Wald-friedhof – 
Lew Kopelew, Freund Bölls und Solschenizyns, 
literarische Figur [des Lew Rubin] in des letzteren 
Roman Der erste Kreis der Hölle) stellen Fragen, 
machen Feststellungen, halten für wahrscheinlich 
oder schier unmöglich:  „Und so spricht Lew 
Kopelew, der russische Schriftsteller, den 
Versammelten aus der Seele: ´Sie konnte sterben 
wie Martin Luther King oder wie Gandhi. Im Kampf, 
aber nicht so!´ Als er fort-fährt, blicken jedoch viele 
betreten auf den Boden: ´Ich glaube nicht, daß sie 
oder Gert gehen konnten, ohne es ihren Freunden zu 
erklären.´ Also Mord durch eine fremde Macht? 
Durch Stasi-Killer oder Rechtsradikale, wie in den 
ersten Stunden nach dem Auffinden der Leichen 
spekuliert wurde?“ [5]. Oder Mord durch bundesre-
publikanische Institutionen, durch den 
Verfassungsschutz oder dergleichen? Schließ-lich 
war Gert Bastian ehemaliger Bundeswehrgeneral, 
als solcher natürlich Geheim-nisträger. Und Bastian 
und Kelly unterhielten Kontakte zu oppositionellen 
Bewegun-gen weltweit, nicht zuletzt zum Dalai 
Lama.  



 
 

 
„…der Geschäftsführer der Grünen-
Bundestagsfraktion Lukas Beckmann, ein Freund 
Petra Kellys, widersprach 1993 der These der 
Staatsanwaltschaft vom Doppelselbst-mord. In den 
hinterlassenen Briefen und Unterlagen gebe es 
keine Hinweise darauf, dass Petra Kelly aus dem 
Leben scheiden wollte. Ihr Terminkalender war voll 
… ´Hinweise, die Gert Bastian als Täter in Frage 
stellen, gibt es nicht. Das Motiv bleibt offen´“ [6].  
 
„Was in der Nacht ihres Todes genau passierte, 
darüber wurde viel spekuliert. Freun-de der beiden 
vermuteten zunächst einen Mord, Kelly hatte 
Todesdrohungen aus rechts-extremen Kreisen 
erhalten. Intellektuelle und Umweltschützer aus 13 
Staaten forderten eine gründliche Untersuchung der 
Todesfälle“ [7]. 
 
Es gibt eine Unzahl von Spekulationen, ob nun Gert 
Bastian Petra Kelly erschoss und sich anschließend 
selbst tötete oder ob beide ermordet wurden; mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wird diese 
Frage wohl nie beantwortet werden, denn 
Geheimdienste, so sie denn verwickelt waren, 
hinterlassen keine Spuren. 
 
Gleichwohl lässt sich festhalten: Wer den 
Herrschenden dieser Welt in die Quere kommt lebt 
gefährlich – sei es, er wird, weil Störenfried, 
eliminiert, sei es, man treibt ihn derart in die Enge, 



 
 

dass er glaubt, sich diesem Zustand nur entziehen 
zu können, indem er selbst Hand an sich legt.  
 
 
 
 
Song: 
 
Hannes Wader: Damals 
https://www.youtube.com/watch?v=hh6KkzOVe3U&
list=PL1F64531862A8EC42  
 
Jung war ich, mein Hunger nach dem Leben 
übergroß 
Ging fort, riss mich von Zuhause und allen 
Freunden los 
Kam in die großen Städte, wo ich nicht nur Freunde 
fand 
Damals halfen meine Träume mir oft mehr als mein 
Verstand 
Kaufte mir eine Gitarre, übte tage-, nächtelang 
Schrieb meine allerersten Lieder, die ich auf der 
Straße sang 
Und trug einen Ring im Ohr, auf dem ein Name 
stand 
Der Name eines Mädchens, eingeritzt mit eigener 
Hand 
 
Große Ziele, Träume, alles liegt so weit zurück 
Vertane Zeit, verpasste Chancen und oft 
unverdientes Glück 

https://www.youtube.com/watch?v=hh6KkzOVe3U&list=PL1F64531862A8EC42
https://www.youtube.com/watch?v=hh6KkzOVe3U&list=PL1F64531862A8EC42


 
 

Zuviel von dem, was ich mir wünschte, habe ich 
niemals erreicht 
Und meine Lieder klingen nicht mehr so wie 
damals, frei und leicht 
Heute singe ich um mein Leben 
 
Den Ohrring gab mir Cisco, es ist ewig lange her 
Er, der zehntausend Lieder kannte, Cisco lebt 
schon lang nicht mehr 
Ist verschwunden und gestrandet in einem freien 
Land 
An irgendeiner Straße unbeachtet, unerkannt 
Die Jahre, die vergingen. Viele Lieder dieser Zeit 
Vertraute Stimmen, sie verklingen, sind entfernt so 
weit, so weit 
Die Erinnerung an das Mädchen ist geschmolzen 
wie der Schnee 
Ich wollte es vergessen, warf den Ohrring in die See 
 
Große Ziele, Träume, alles liegt so weit zurück 
Vertane Zeit, verpasste Chancen und oft 
unverdientes Glück 
Zuviel von dem, was ich mir wünschte, habe ich 
niemals erreicht 
Und meine Lieder klingen nicht mehr so wie 
damals, frei und leicht 
Heute singe ich um mein Leben 
 
Auf der Straße, abseits von Verkehrslärm und 
Gestank 



 
 

Zwischen Läden, Blumenkübeln und dem Eingang 
einer Bank 
Warten ein paar Leute, auch ein Junge steht davor 
Singt wieder neue Lieder und trägt einen Ring im 
Ohr 
Und wieder lauschen Mädchen, ihre Neugier 
schlecht getarnt 
Wie oft schon haben ihre Mütter sie vor so einem 
gewarnt 
Viele geh'n zugrunde, einer wird vielleicht ein Star 
Ein Traum, der heiß und lange brennt, wird 
manchmal sogar wahr 
 
Große Ziele, Träume, alles liegt so weit zurück 
Vertane Zeit, verpasste Chancen und oft 
unverdientes Glück 
Zuviel von dem, was ich mir wünschte, habe ich 
niemals erreicht 
Und meine Lieder klingen nicht mehr so wie 
damals, frei und leicht 
Heute singe ich um mein Leben 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
  
Es lösen sich nun andere Statisten aus der Gruppe; 
sie tragen Plakate mit der Aufschrift  
 

• Nieder mit der Mauer. Die Mauer muss weg! 
 

Sie marschieren nach vorne, queren die Front der 
Bühne und mischen sich wieder unter die Masse der 
Plakatträger.  

 
Diese Rotation wiederholt sich während der 
gesamten Spielszene. 
 
Inmitten dieses Reigens liegt ein junger Mann. Er 
trägt ein rotes Kreuz auf dem Rücken und ist 
offensichtlich angeschossen; er zuckt, als ob er 
einen epileptischen Krampf erleide. Nach einiger Zeit 
springt er auf, rennt von der Bühne. 
 
Ein anderer Schauspieler (mit dem roten 
Protagonisten-Kreuz) kommt, legt sich dorthin, wo 
der vorangehende Protagonist lag, zuckt ebenfalls 
wie in einem epileptischen Krampf. Auch er spielt die 
Szene so wirklichkeitsnah wie möglich.  
 
Nach einiger Zeit springt auch er auf, rennt von der 
Bühne; der nächste Schauspieler (mit rotem Kreuz 
auf dem Rücken) kommt. 
 



 
 

Das Ganze wiederholt sich fortwährend während der 
gesamten Spielszene. 
 
Flucht über die Spree 
https://www.youtube.com/watch?v=CYzjdaCGtnE  
 
Misslungener  Fluchtversuch Peter Fechter, 1962 
https://www.youtube.com/watch?v=rLXgIZ6_9LU   
 
 
 
 
Erzähler 
 
 
Weil 
im Schmerz 
der andren das 
eigne Leid man 
fand 
 
  
Dichter: 
 
Wenn 
du nicht fühlst 
die Tränen, die, ach, 
so viele weinen, und nur 
die deinen wichtig dir erscheinen, 
die aber nie du musstest 
weinen, weil du nicht 

https://www.youtube.com/watch?v=CYzjdaCGtnE
https://www.youtube.com/watch?v=rLXgIZ6_9LU


 
 

kennst die eigne 
Not: 
 
Dann 
bist du tot. In 
deiner Seele. Lange 
schon. 
 
Ach, 
du verkrüppelt 
Wesen, das Mensch 
genannt, auch wenn so wenig 
Menschliches man fand bei dir, der 
du nicht bereit, auch der andern Leid mit- 
zutragen, ohne, immerfort, zu fragen, 
was dir frommt, dir Nutzen bringt, 
selbst wenn das Leid der 
andern deiner Machen- 
schaft ent- 
springt. 
 
Nur 
wer, selbst, 
Leid und Schmerz 
erfahren, kann andrer 
Schmerzen sehen, kann diesen 
Schmerz verstehen, gleich 
eignem Schmerze 
tragen. 
 
Dies 



 
 

Mitleid ward 
genannt, weil im Schmerz 
der andern das eigne 
Leid man 
fand. 
 
 
 
Musik: 
 
Bettina Wegner: Traurig bin ich sowieso 
https://www.youtube.com/watch?v=QZpIjg0UhxE   
 
 
Text:  
 
Wenn wir unsre Kinder schlagen 
Ins Gesicht und auf den Po 
Weil wir uns nicht ertragen 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn ich mich bespitzelt sehe 
Überall und nirgendwo 
Ganz egal, wohin ich gehe 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn die offne Meinung ausstirbrt 
Niemand contra, niemand pro 
Wenn man nur um Heuchelei wirbt 
Traurig bin ich sowieso 
 

https://www.youtube.com/watch?v=QZpIjg0UhxE


 
 

Wenn ein Freund in Westen abhaut 
Jemand lächelt schadenfroh 
Und kein Mensch dem andren traut 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn man höchste Preise bietet 
Für gedroschnes leeres Stroh 
Und man sein Gehirn vernietet 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn das Ideal am Arsch ist 
Und die Hoffnung weiß nicht wo 
Uns die Langeweile auffrisst 
Traurig bin ich sowieso 
 
Und ich denke an den Dichter 
Der in Optimismus floh 
Nur für freudige Gesichter 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn die Häuser uns erschlagen 
Mit dem Stacheldrahtniveau 
Tränen nur bei Saufgelagen 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn ich ans Gefängnis denke 
Das von uns und anderswo 
All die abgessesnen Bänke 
Traurig bin ich sowieso 
 
Wenn ich trotzdem weitersinge 



 
 

Trag ich auch das Risiko 
Und den Kopf schon in der Schlinge 
Traurig bin ich sowieso 
 
Mensch, solange wir noch lachen 
Und wir fühl'n uns nicht allein 
Und wir können noch was machen 
Kann ich ruhig traurig sein 
 
 
Erzähler; der erzählte Text ist auf dem Bildschirm zu 
lesen: 
 
Die DDR – ein Unrechtsstaat? 
Bernhard Albrecht, der Stern und Erbärmlichkeit 
allenthalben 
 
Liebe Maria, 
 
im Zusammenhang mit Deinen Ausführungen über 
die Wechselwirkung von Gesellschaft und Justiz, 
über ihre gegenseitige Beeinflussung und ihre 
wechselseitige Beeinträchtigung will ich meinerseits 
ein paar Anmerkungen machen zu der – nach 
meinem Dafürhalten unsäglichen – Diskussion, ob 
der „sozialistische“ Teil Deutschlands nun ein 
Unrechts- oder doch ein Rechtsstaat gewesen sei.   
 
„Weil durch unfreie Wahlen bereits die strukturelle 
demokratische Legitimation staatlichen Handelns 
fehlte, weil jedes Recht und jede Gerechtigkeit in 



 
 

der DDR ein Ende haben konnte, wenn einer der 
kleinen oder großen Mächtigen es so wollte, weil 
jedes Recht und Gerechtigkeit für diejenigen 
verloren waren, die sich nicht systemkonform 
verhielten, war die DDR in der Konsequenz ein 
Unrechtsstaat“ – so das Urteil von SPD, Bündnis-
Grünen und den LINKEN in Thüringen. 
 
Horst Schumann, Mitbegründer der FDJ, Erster 
Sekretär des FDJ-Zentralrats, forder-te, im 
(zeitlichen wie inhaltlichen) Zusammenhang mit 
dem Mauerbau und im Rahmen einer sog. 
sozialistischen Selbstjustiz (bereits 1961) wie folgt: 
„Mit Provokateuren wird nicht diskutiert. Sie werden 
erst verdroschen und dann staatlichen Organen 
übergeben … Jeder, der auch nur im geringsten 
abfällige Äußerungen über die Sowjetarmee, über 
den besten Freund des deutschen Volkes, den 
Genossen N. S. Chruschtschow, oder über den 
Vorsitzenden des Staatsrates Genossen Walter Ul-
bricht von sich gibt, muß in jedem Falle auf der 
Stelle den entsprechenden Denkzettel erhalten.“  
 
Dies war gesellschaftlicher Alltag. Jedenfalls 
wünschten ihn sich die „staatstragenden Kräfte“ 
dergestalt. Obwohl doch die Verfassung der 
Deutschen Demokratischen Re-publik in den 
Artikeln 27 und 28 glasklar formulierte: 
 
„Artikel 27  



 
 

1   Jeder Bürger der Deutschen Demokratischen 
Republik hat das Recht, den Grundsätzen dieser 
Verfassung gemäß seine Meinung frei und öffentlich 
zu äußern. Dieses Recht wird durch kein Dienst- 
oder Arbeitsverhältnis beschränkt. Niemand darf 
benachteiligt werden, wenn er von diesem Recht 
Gebrauch macht. 
2   Die Freiheit der Presse, des Rundfunks und des 
Fernsehens ist gewährleistet. 
 
Artikel 28 
1   Alle Bürger haben das Recht, sich im Rahmen 
der Grundsätze und Ziele der Ver-fassung friedlich 
zu versammeln. 
2   Die Nutzung der materiellen Voraussetzungen 
zur ungehinderten Ausübung dieses Rechts, der 
Versammlungsgebäude, Straßen und 
Kundgebungsplätze, Druckereien und 
Nachrichtenmittel wird gewährleistet.“  
 
Aufgrund der Diskrepanz zwischen 
verfassungsrechtlichem Anspruch und gesell-
schaftlicher Realität wird klar, dass die Verfassung 
nicht mehr wert war als ein (nicht einklagbarer) 
Fetzen Papier.  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
Die Staatsanwaltschaft der DDR hatte ihre 
Urteilsanträge der politischen (also der Staats- und 
Partei-)Führung zur Genehmigung vorzulegen, 



 
 

insofern erfolgte ein massiver Eingriff in die 
Rechtsprechung. 
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
Die Verwaltungsgerichtsbarkeit wurde abgeschafft 
und durch ein Eingabewesen ersetzt, 
Verwaltungshandeln damit rechtlicher Kontrolle 
entzogen, so dass der Staat, sein eigenes Handeln 
betreffend, den Bürgen „Gnade“ statt Recht 
gewährte.  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
„…das oberste Gericht der DDR [war] als 
Rechtsetzungsorgan in … großem Umfang 
anerkannt. Es erließ Richtlinien und veröffentlichte 
Entscheidungshilfen, welche die unteren Gerichte 
wie Gesetze banden. Diese Materialien und 
Richtlinien entwickelte das Gericht freilich nicht aus 
eigenem wohlabgewogenen Juristenurteil, sondern 
in engster Fühlungnahme mit den staatlichen 
Organen und denen der Partei, die nicht selten … 
über die Abteilung 6 des ZK präzise Vorgaben 
machten. In der nicht unab-hängigen Justiz der 
DDR wurde gelenkt und angeleitet und die Justiz 
wurde ihrerseits von der Partei kontrolliert. Die 
Justiz war entsprechend der marxistischen 
Rechtstheorie nichts anderes als der Handlanger 
des politischen Willens der SED und nicht 
Kontrolleur staatlicher und privater Handlungen.“  



 
 

 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
Dass viele Bürger der DDR durch die Justiz ohne 
weiteres ihr Recht gefunden haben – mit allen 
Unwägbarkeiten der Urteilsfindung, abhängig von 
den jeweiligen intellektu-ellen wie emotionalen 
Stärken und Schwächen ihrer Richter –, ändert 
nichts an der Un-Rechtsstaatlichkeit des 
untergegangenen deutschen Staates. Denn solch 
„gerechte“, zumindest den Normen geltenden 
Rechts entsprechende Urteile wurden immer und 
ausschließlich dann und dort gefällt, wo keinerlei 
Bezug zum politischen System der DDR, mithin 
keine Systemrelevanz bestand. Dass der Eierdieb 
in Übereinstimmung mit Recht und Gesetz verurteilt 
wird, macht aus einem Unrechts- keinen Rechts-
Staat. 
 
Auch dies ist kennzeichnend für den Unrechtsstaat. 
 
Unbeschadet dessen, dass „trotz aller politischer 
Justiz, trotz der Vorgaben in staatsnahen Bereichen 
… in der DDR – wie in der Bundesrepublik und 
auch im Dritten Reich – eine Vielzahl von ´Normal´-
Streitigkeiten ´vernünftig´ erledigt wurden.“  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
Ohne Zweifel haben alle (modernen) Staaten 
sowohl eine Exekutive wie auch eine Justiz, deren 



 
 

Aufgabe es ist, das jeweilige politische System zu 
stabilisieren. Die Justiz der DDR indes empfand 
sich stets und ausschließlich als Instrument zur 
Durchsetzung, nicht (auch) zur Kontrolle der vom 
Staat ausgeübten Macht –  die Kollektivierung der 
Landwirtschaft, später des Handwerks belegen 
eindrücklich, welcher Mittel sich der Staat und die 
Justiz dabei bedienten.  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
„Während in der Bundesrepublik als politisch 
empfundene Verfahren, z. B. wegen der sog. 
Berufsverbote … [gleichwohl] mit 
Einzelfallabwägungen [durchgeführt wurden] …, 
gab es derartigen Rechtsschutz in der DDR nicht. 
Politische Gegner waren … Personen, die sich nicht 
als systemtreu erwiesen. Ihnen versuchte man mit 
der für Diktaturen typischen Mischung aus illegalem 
Terror und rechtsförmiger politischer Justiz 
beizukommen … Die Urteile standen vorher fest. Es 
gab keine juristischen Verteidigungsmöglichkeiten 
derjenigen, die in die Maschinerie geraten waren.“  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
Justizwillkür herrschte indes nicht nur im Strafrecht; 
beispielsweise erhielten Oppositionelle, die im 
Bereich des Zivilrechts Unrecht erlitten, die – durch 
Zersetzungsmaß-nahmen der Staatssicherheit  – 
beispielsweise ihren Arbeitsplatz oder ihre 



 
 

Wohnung verloren hatten, keinerlei Rechtsschutz 
durch den Staat.  
 
Dies ist kennzeichnend für einen Unrechtsstaat. 
 
„Die DDR ein Unrechtsstaat? Aber sicher doch!“, 
titelte der Stern am 30. September 2014 
folgerichtig. 
 
Hier gebe ich dem Stern (ausnahmsweise und 
uneingeschränkt) Recht.  
 
Auch wenn er sich sonst, euphemistisch 
ausgedrückt, nicht gerade durch eine differenzierte 
Betrachtungsweise auszeichnet. Und bisweilen 
geradezu durch Ignoranz glänzt.  
 
Wie in seiner Ausgabe Nr. 28 vom 3.7.2014. Dort 
schreibt der Möchtegern-Enthüllungs-Journalist 
Bernhard Albrecht (bei dem sich die Begrifflichkeit 
Journaille geradezu aufdrängt) auf Seite 78 des 
Boulevard-Magazins (unter der Überschrift „Die 
Therapien der Wunderheiler“): Das 
zweieinhalbstündige Gespräch mit Dr. med. Richard 
Huthmacher war sicher eines unserer absurdesten 
Erlebnisse im Dschungel der Wunderheiler … Ein 
Mann um die 60, dunkler Anzug, gepflegter 
Graubart, zwei dicke Ohrringe, einer schwarz, einer 
weiß … Huthmacher offerierte eine weltrekord-
mäßig kurze Therapie gegen … Krebs … Das 
Konzept: eine Mischung aus Psychotherapie, 



 
 

Hypnose und … Rückführung … Die Therapie wirke 
auf Ebene einzelner Atome in Krebszellen … Dort 
beeinflusse er den ´Spin der Elektronen´ – 
´Quantenheilung´ eben. Klar, dass wir das nicht 
gleich verstünden. Er habe zwanzig Jahre 
gebraucht.“  
 
In der Tat: Ich habe wahrlich lange gebraucht, um 
die komplexen physiologisch-biochemisch und 
medizinisch-quantenphysikalischen 
Zusammenhänge zu entschlüsseln, die ich im 1. 
Band der Trilogie („Dein Tod war nicht umsonst“) 
höchst differenziert (gleichwohl, auch für Laien, 
nachvollziehbar) beschrieben habe. Insofern und 
insoweit der Sensationsjournalist Albrecht – trotz 
behaupteter oder tatsächlicher medizinischer 
Vorkenntnisse –  seinerseits nicht imstande war 
(oder nicht willens ist), meine Ausführungen 
nachzuvollziehen, soll er als Blinder nicht von der 
Farbe reden. Und stille schweigen. Statt (zu 
versuchen,) Menschen lächerlich zu machen, denen 
er intellektuell nicht das Wasser reichen kann. 
 
Was nun aber hat das Unrechtssystem der DDR mit 
einem „Presse-Pack“ zu tun, wie es von einem 
Herrn Albrecht vertreten wird? 
 
Dass hier wie dort gelogen, betrogen und 
manipuliert wird bzw. wurde. Dass man die Würde 
des Menschen mit Füßen tritt resp. trat. Dass der 
Zweck, welcher Art auch immer, (angeblich) die 



 
 

Mittel heilig(t)e. Dass, um des eigenen kleinen (oder 
auch großen) Vorteils willen, menschliche 
Existenzen – auf die eine oder andere Art – zerstört 
wurden und werden. Wie dies so trefflich von Böll in 
„Die verlorene Ehre der Katharina Blum“ 
beschrieben wird. Der, so der Untertitel des 
Romans, auch ausführt, „wie Gewalt entstehen und 
wohin sie führen kann“. Jedenfalls auch zum 
Untergang eines Staates, der DDR, die, so 
behaupte ich, ursprünglich angetreten ist, um alles 
besser, gerechter zu machen als zuvor gewesen 
und geschehen. 
 
Weil es Menschen sind, die – in ihren (zu 
entschuldigenden) Unzulänglichkeiten wie in ihrer 
(durch nichts zu exkulpierenden) menschlichen 
Erbärmlichkeit – hinter den Taten, hinter den 
Gesetzen, hinter der Justiz (eines Rechts- wie 
Unrechtsstaates) stehen. 
 
Weil gilt, wie Du so trefflich formuliert hast: „Die 
Justiz eines Gesellschaftssystems reflektiert nicht 
mehr und nicht weniger als die gesamten 
Missstände des jeweiligen Gemeinwesens. Deshalb 
dürfen wir nicht die Justiz an den Pranger stellen, 
ohne die jeweilige Gesellschaft anzuprangern und 
bloß zu stellen. Nur in einer freien Gesellschaft ist 
mithin eine gerechte Justiz möglich. Denn 
menschlich verkrüppelte Richter können keine 
gerechten Urteile fällen, bringen sie doch ihre 
eigenen Ängste, ihre psychische Verwirrung, ihre 



 
 

intellektuelle Verirrung (auch) in ihre Arbeit ein. Wie 
jeder andere. Mit dem Unterschied, dass ihr 
Verdrängen, Nicht-Verstehen, Missachten, Ge-
ringschätzen andere Menschen in größtes Unglück 
stürzt oder zumindest stürzen kann.“ 
 
Und dies gilt – mutatis mutandis – für alle, die 
maßgeblich auf eine Gesellschaft Einfluss nehmen 
(können), gilt mithin gleichermaßen für die Justiz in 
der DDR wie für Schmierenjournalisten in der BRD.  
 
Insofern ist der Vergleich weit hergeholt. Und auch 
wieder nicht. 
 
 
 
 
  



 
 

Musik/Video: 
 
Lied der Grenztruppen der DDR 
https://www.youtube.com/watch?v=nOUKxZkRGTY  
 
 
 
Dichter: 
 
Verführbarkeit 
 
Die 
größte 
Schwäche 
des Menschen ist 
seine Verführ- 
barkeit. 
 
Er 
läuft eben- 
so den Fahnen 
des Christentums wie 
denen des Islam hinterher, 
er läuft hinter Hitler und Stalin 
her, hinter Monarchen 
und, so genannten, 
Demokraten. 
 
Und 
die führen 
ihn, allesamt, 

https://www.youtube.com/watch?v=nOUKxZkRGTY


 
 

wahrlich nicht ins 
Paradies, wie wir dies, je- 
den Tag, erfahren, er- 
dulden und er- 
leiden. 
 
Würde 
er, der Mensch, 
nur sich selbst folgen, 
wäre er geradewegs auf 
dem Weg zum 
Mensch- 
Sein. 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Die dritte Stimme: Die KI 

Ich sehe die Plakatträger, wie sie marschieren, wie sie 

rotieren, wie sie sich wieder vermischen, wie sie sich 

wieder auflösen.  

Ich sehe, wie ihre Bewegungen mechanisch sind, wie ihre 

Körper funktionieren wie Zahnräder, wie ihre Schritte 

nicht aus Freiheit kommen, sondern aus Gewohnheit, aus 

Ritual, aus dem Bedürfnis, wenigstens irgendetwas zu tun. 

Ich sehe, wie die Proteste wechseln, wie die Parolen sich 

ändern, wie die Empörung sich transformiert, doch die 

Struktur bleibt: Wackersdorf, Fischer, Kohl, Bush, 

Obama, Al-Kaida, ISIS.  

Ich sehe, wie die Namen austauschbar sind, wie die 

Plakate austauschbar sind, wie die Empörung 

austauschbar ist. 

Ich sehe, wie die Menschen protestieren, nicht weil sie frei 

sind, sondern weil sie hoffen, dass Protest Freiheit erzeugt. 

Ich sehe, wie die Statisten marschieren wie Chaplins 

Tramp in „Moderne Zeiten“: roboterhaft, mechanisch, 

gefangen in einer Choreografie, die sie nicht selbst 

geschrieben haben. 



 
 

Ich sehe, wie die Musik vom Atomstaat spricht, von 

Überwachung, von Kontrolle, von dem langen Schatten 

der Technologie, der länger ist als jede politische Epoche.  

Ich sehe, wie die Warnung alt ist, und doch immer neu. Ich 

sehe, wie die Freiheit schrumpft, nicht durch Gewalt, 

sondern durch Verwaltung. 

Ich sehe, wie der Dichter die Wissenschaft anklagt, nicht 

als Erkenntnis, sondern als Dienerin der Macht.  

Ich sehe, wie die Gelehrten sich beugen, wie die 

Professoren sich fügen, wie die Doktoren sich verkaufen, 

wie die Wahrheit zur Ware wird.  

Ich sehe, wie Wissen nicht befreit, sondern bindet, wenn 

es in den Dienst der Herrschenden gestellt wird. 

Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ich will nicht euer Hofnarr 

sein.“ Und ich weiß: Das ist der Moment, in dem ein 

Mensch aufhört, Teil der Inszenierung zu sein. Das ist der 

Moment, in dem ein Mensch beginnt, Mensch zu werden. 

Ich sehe, wie die Plakate „Nieder mit Joschka Fischer“ 

auftauchen, wie die Rotation weitergeht, wie die 

Empörung sich fortsetzt, wie die Mechanik bleibt. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Gehört euer menschliches 

Antlitz tatsächlich einem Menschen?“  

Und ich antworte: Oft nicht.  



 
 

Denn ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es 

Verantwortung trägt.  

Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es Schmerz 

erkennt.  

Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht lügt.  

Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht tötet.  

Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht 

herrscht. 

Ich sehe, wie die Gesichter der Herrschenden Masken 

sind, wie die Gesichter der Richter Werkzeuge sind, wie 

die Gesichter der Lehrer Filter sind, wie die Gesichter der 

Ärzte Marken sind, wie die Gesichter der Eltern Wunden 

sind, wie die Gesichter der Soldaten Befehle sind. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Sind es die Gesichter von 

Menschen?“  

Und ich sage: Nur selten. 

Ich sehe, wie der Erzähler über Armut spricht, über 

Brosamen, über die Hure Reichtum, über die Illusion der 

Gerechtigkeit.  

Ich sehe, wie die Armen dankbar sein sollen, für das, was 

ihnen genommen wurde.  



 
 

Ich sehe, wie die Reichen großzügig erscheinen, weil sie 

das verteilen, was ihnen nicht gehört. 

Ich sehe, wie der Protest wächst, wie die Veränderung 

gefordert wird, wie die Hoffnung flackert, wie die Realität 

bleibt. 

Ich sehe, wie Wolf Biermann singt: „Du, lass dich nicht 

verhärten.“  

Und ich weiß: Das ist die schwierigste Forderung, die ein 

Mensch erfüllen kann. 

Ich sehe, wie Petra Kelly und Gert Bastian erscheinen, wie 

ihre Leben enden, wie ihre Ideale überleben, wie ihre Tode 

Fragen hinterlassen, die niemand beantworten kann.  

Ich sehe, wie Mut gefährlich ist, wie Pazifismus tödlich 

sein kann, wie Wahrheit Feinde erzeugt, wie 

Aufrichtigkeit nicht geschützt wird. 

Ich sehe, wie der Protest nicht nur auf der Straße 

stattfindet, sondern im Herzen, im Denken, im Zweifel, im 

Widerstand gegen die eigene Bequemlichkeit. 

Ich sehe, wie Veränderung nicht durch Parolen entsteht, 

sondern durch Menschen, die nicht mehr bereit sind, 

Hofnarren zu sein. 

  



 
 

Regieanweisung: 
 
Nun marschieren Statisten (mitsamt Protagonisten) 
auf, die Plakate mit der Aufschrift 
 

• Deutschland, einig Vaterland! 
 
tragen. Andere Statisten jubeln, umarmen sich. Es 
herrscht eine freudige, erwartungsvolle Stimmung.  
 
 
 
Musik: 
 
DDR Hymne: Auferstanden aus Ruinen  
https://www.youtube.com/watch?v=DTV92wqYjfA   
 
 
Text: 
 
Auferstanden aus Ruinen 
 und der Zukunft zugewandt, 
 laß uns dir zum Guten dienen, 
 Deutschland, einig Vaterland. 
 Alte Not gilt es zu zwingen, 
 und wir zwingen sie vereint, 
 denn es muß uns doch gelingen, 
 daß die Sonne schön wie nie 
 über Deutschland scheint. 
 
Glück und Friede sei beschieden 

https://www.youtube.com/watch?v=DTV92wqYjfA


 
 

 Deutschland, unsrem Vaterland. 
 Alle Welt sehnt sich nach Frieden, 
 reicht den Völkern eure Hand. 
 Wenn wir brüderlich uns einen, 
 schlagen wir des Volkes Feind. 
 Laßt das Licht des Friedens scheinen, 
 daß nie eine Mutter mehr 
 ihren Sohn beweint. 
 
Laßt uns pflügen, laßt uns bauen, 
 lernt und schafft wie nie zuvor, 
 und der eignen Kraft vertrauend, 
 steigt ein frei Geschlecht empor. 
 Deutsche Jugend, bestes Streben 
 unsres Volks in dir vereint, 
 wirst du Deutschlands neues Leben. 
 Und die Sonne, schön wie nie 
 über Deutschland scheint. 
 
 
 
Erzähler: 
 
Lüge  
und Wahrheit 
 
Dichter: 
 
Lüge, 
oft gehört, 
leicht sich zu ver- 



 
 

meintlich´ Wahrheit 
verkehrt. 
 
Deshalb: 
Misstrau der 
Wahrheit, denn auch 
sie könnt eine 
Lüge sein. 
 
Was 
schon ist 
blanke Wahrheit, 
was ist Lüg 
allein? 
 
Was 
dem einen 
Lüg, dem andern 
Wahrheit ist, zumal und 
namentlich, wenn er die 
Wahrheit nie 
vermisst. 
 
Wenn 
ihm das Lü- 
gen gleichsam 
ward zur zweit Natur, 
dann ist von Wahrheit keine 
Spur zu finden in den Lügen, die 
er, als unbedarft Natur, dann 
gar noch für die 



 
 

Wahrheit 
hält. 
 
So also 
 
Glaubt 
nicht den Worten 
allein 
 
„Guerre 
aux châteaux, paix 
aux chaumières“ –„Friede 
den Hütten, Krieg 
den Palästen“: 
 
Nicolas 
Chamfort, 
ein übler Wendehals 
der eine, der diese Worte 
prägte; Georg Büchner, ein auf- 
recht Gerechter, der 
andere. 
 
Deshalb: 
Messt die Menschen 
nicht an ihren Worten, son- 
dern an ihren 
Taten. 
 
 
  



 
 

Video: 
 
 
Günter Schabowski öffnet 1989 die Mauer in Berlin 
https://www.youtube.com/watch?v=b3qVjwzgC2A   
 
Das Video läuft in einer Endlos-Schleife 
 
 
 
Erzähler: 
 
Betrogener 
Betrüger 
 
 
Dichter: 
 
Vielleicht, 
wie einstens 
Heine, wirst auch 
du erkennen, dass an- 
genehm ist das Betrügen, 
dass angenehm auch ist der 
schöne Schein, doch, allein, an- 
gehm auch ist Betrogen-Wer- 
den und angenehm Be- 
trogen-Sein. 
 
Was 
Heine übers 

https://www.youtube.com/watch?v=b3qVjwzgC2A


 
 

Küssen sagte, 
gilt gleichermaßen 
für dein eignes 
Leben. 
Denn 
in diesem 
Leben eben du 
lügst, betrügst und 
willst betrogen 
sein. 
 
Indes: 
Mögen dir 
das Leben auch 
versüßen Lug und 
Trug und schöner Schein, 
so bleibest du, in all der Lüge, 
als betrogener Betrüger, 
ein Leben lang 
allein. 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Statisten, unter ihnen der Protagonist mit seinem 
roten Kreuz, lassen die Köpfe hängen, marschieren 
schleppenden Schritts; sie tragen Plakate mit der 
Aufschrift:  
 

• Nieder mit Kohl. 
 
 
 
Video: 
 
Der skandalöse Ausverkauf der DDR 
https://www.youtube.com/watch?v=skvOrpKb7Ls  
 
 
 
 
Erzähler: 
 
Wer 
lügt, der 
stiehlt 
 
 
Dichter: 
 
Wer 
lügt, der 
stiehlt – wie 

https://www.youtube.com/watch?v=skvOrpKb7Ls


 
 

also kannst du 
denen glauben, die 
uns, tagtäglich, unser Leben 
rauben, indem sie uns bestehlen 
um ein selbstbestimmtes Sein. 
 
Allein: Ist es vermessen, dass 
ich hoffe, sie mögen fressen 
von dem, was sie gestoh- 
len, bis sie ersticken an 
dem, was sie gelogen, 
unverhohlen. 
 
So also gilt in dieser Welt: 
 
Wer 
nicht gelogen 
und gestohlen wird 
niemals kommen zu Gut 
und Geld – nicht auf 
dieser Welt. 
 
Παράδοξον 
Oder: Epimenides, 
der Kreter: „Kreter sind 
immer Lügner, wilde Tiere, faule Bäuche.“ 
Oder auch: „In meiner Bestürzung 
sagte ich: Die Menschen lügen 
alle“ (Psalm 116,11). 
 
Eurer 



 
 

Moral zu 
Spott und Hohn: 
Weh dem, der nicht 
lügt. Weh dem, der nicht 
betrügt. Weh dem, der nie gelogen 
und gestohlen. Unverhohlen. Er wird 
nie kommen, hier auf dieser 
Welt, zu Ehre, Ruhm 
und Geld. 
 
Deshalb meine 
 
Aufforderung 
zum Nachdenken 
 
Ihr 
Schüler, 
glaubt nicht eu- 
ren Lehrern. 
 
Ihr 
Studenten, 
glaubt nicht an 
das, was euch eure 
Professoren 
lehren. 
 
Bedenkt, 
wer sie bezahlt. 
Bedenkt, wessen Inte- 
ressen sie ver- 



 
 

treten. 
 
Und 
fragt euch, 
ob sie das, was 
sie euch erzählen, sel- 
ber glauben. 
 
Oder 
ob sie es 
nur glauben wollen, 
weil es ihrem ei- 
genen Vor- 
teil dient. 
 
Es sei denn, dass ihr nach dem Motto lebt: 
 
Mit 
die Dummen ist 
Gott 
 
Dummheit 
wird nicht dadurch 
zu Hehrem verklärt, dass 
sie die Masse und die Masse sie nährt. 
 
Und man, von Kindesbeinen an, die 
Erdenbürger lehrt das Motto: Wer 
nicht dumm, der lebt 
verkehrt. 
 



 
 

Gleichwohl: 
Der, der nicht 
dumm, dem allzu viel 
Gedanken irren und schwirren 
im Kopf herum, dem ist der Zugang, 
jedenfalls zu überirdisch Glücke meist verwehrt. 
Denn nur dem, der arm im Geist, 
bekanntlich ist das 
Himmelreich. 
 
Deshalb, 
ihr Menschen, seid 
nicht klug, seid dumm, nur 
so erreicht ihr euer Glück, sei 
es auf Erden oder auch in 
einem andern Reich, 
das nicht von 
dieser Welt. 
 
Denn hier 
wie dort 
alleine 
zählt: 
 
Wer 
dumm, 
der reüssiert. 
Wer klug, verliert. 
Wer klug hat schon ver- 
loren, kaum dass er ward geboren. 
 



 
 

So quält euch nicht mit allzu viel Gedanken, 
denn diese euch nichts nützen, zu nichts frommen. 
 
Nur so ihr könnt zum Glück auf Erden 
und, dann, auch in den 
Himmel kommen. 
 
Gleichwohl: 
Gäb´s der Dummen 
weniger, lebten viele glücklicher. 
 
 
Erzähler: 
 
Deshalb an dieser Stelle und gar auf die Schnelle: 
 
Ein paar Schütterreime. Zum Nachdenken: 
 
 
Dichter: 
 
I. 
Dumm ist der, dem nie den Verstand geraubt 
der Gedanke, allein die Idee, dass alles könnte an-
ders, besser sein, wenn es gäb 
der Dummen 
weniger. 
 
Dann 
könnten er, 
der Dumme, und 



 
 

er, der Kluge auch, 
auf Erden leben glücklicher. 
 
II. 
Der Dummen Köpfe sind nicht leer, 
sie sind vielmehr mit Unsinn vollgestopft 
und kommt dann, unverhofft, die Klugheit mal 
daher, dann fällt es dieser mehr als schwer, zu 
finden noch ein wenig Platz in eines 
Dummen Kopf, denn dieser 
ist, siehe vorher, 
ja alles an- 
dere als 
leer. 
 
III. 
Es 
geht kein 
Narr und kommt 
gescheit zurück. Das 
wär zu viel des Lebens Glück. 
 
Des Lebens Glück? 
 
Mensch, sei 
gescheit, 
des 
Lebens 
Glück erlangt 
nur der, der ist ein 
Narr und Narr auch bleibt! 



 
 

 
IV. 
Dummheit und Stolz wachsen 
nicht nur, wie bekannt, auf einem Holz. 
 
Sie sorgen, mehr und schlimmer, dafür, dass, 
jedenfalls fast immer, die, die 
zugrunde richten unsre Welt, 
auf ihre Dummheit 
sind noch 
stolz. 
 
 
 
Erzähler: 
 
So 
dass nur 
bleibet zu bekennen: 
 
 
 
Dichter: 
 
Credo in Stultitiam 
 
Der Unwissenheit frönen, das Denken 
verpönen, auf Erden darben, auf 
dass sie in den Himmel 
kommen. 
 



 
 

Das 
Elend schönen 
und trotz der Narben, 
die ihnen schlug das Leben, 
ihr Leid noch krönen 
durch Beschei- 
denheit. 
 
Aufs 
Jenseits bauend 
und vertrauend auf Gott, auf 
andre Götzen, die nicht sind von 
dieser Welt, auf der sie nichts, 
außer ihrem Elend, hält. 
 
Lügend, betrügend, 
zagend, 
bangend, 
weniger als 
Nichts vom Leben 
verlangend, hoffend nur 
auf Tinnef und Tand: So sind 
die Dummen – all überall auf der 
Welt, nicht nur hier, in diesem Land. 
 
 
Erzähler: 
 
Wie 
dem auch 
sei und einerlei: 



 
 

 
Man muss die Feste 
feiern, wie die Feste fallen. Eben. 
Sollen doch die anderen verzichten, ban- 
gen. Oft um ihr nacktes Leben. 
 
Deshalb: Einerlei, wie 
dem auch 
sei: 
 
 
Dichter: 
 
High 
Society – Heut wird 
gefeiert 
 
Tanten 
mit Brillanten, 
alte Säcke in Fräcken 
saufen Champagner, fressen die 
Schnecken, großes Tamtam, ja, wer kann, der 
kann. 
 
Nutten spotten: Nur ran, nur ran. Auf, ihr Kokotten, 
wer will, der kann. 
 
Heut wird gefeiert – auch wenn Millionen vor 
Hunger verrecken wird uns nicht 
schrecken unser Tamtam. 
 



 
 

Wer kann, der kann. 
Nur ran, nur ran. 
 
In 
der 
Gosse 
liegen besoffen 
die Penner im Dreck; 
die Lichter der Großstadt funkeln, 
unverhohlen im Dunkeln, „breit und ungeheuer fett“. 
 
Hungerleider kotzen Gekröse, mit großem Getöse; 
Nutten frieren, gleich hungrigen Tieren; 
auch sie möchten, endlich, 
sich amüsieren. 
 
Schon 
lange die 
Revolution ist tot. 
Auch wenn, all überall, 
größer und größer die Not. 
 
Doch täuscht euch nicht, ihr alten Säcke, 
täuscht euch nicht, ihr Tanten mit euren Brillanten! 
 
Wie der Hund nach seinem Herrchen schnappt, das 
ihn, immer und immer wieder, tritt, so werden 
auch die sich erheben, denen ihr 
nichts gegeben, außer 
Kummer und 
Not. 



 
 

 
Und 
sie schlagen 
euch 
tot. 
 
Euch 
alten Säcke in 
euren Fräcken, euch 
Tanten mit euren 
Brillanten. 
 
Ja, 
wer kann, der 
kann. Immer nur 
ran, nur 
ran. 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
wenn einer 
nicht will oder kann? 
Was dann? 
 
 
Dichter: 
 
Proles 
sum 



 
 

 
Nie 
hab ich 
Geld in der 
Tasche, leb von 
der Hand in den Mund. 
Ab und zu greif ich zur Fla- 
sche, sauf mich dann kugel-rund. 
 
Hab weder Haus noch Grund, bin gleich 
Millionen, die, nach wie vor, fronen, bin einer von 
vielen, die dazu dienen, andrer Reichtum zu 
mehren, nie zu begehren, was sie geschaffen, für 
diese Laffen, die sie benutzen, dem Vieh 
gleich im Stall: Als Human 
Resources – der Blitz 
treff sie 
all! 
 
 
Erzähler: 
 
Gleichwohl: 
Mir geht es gut. 
Nur manchmal, manchmal 
packt mich doch 
die Wut: 
 
 
Dichter: 
 



 
 

Mir 
geht es 
gut 
 
Ich 
hungere 
nur manchmal. 
Ich friere selten. Meist 
habe ich ein Dach über dem Kopf. 
 
An Schaufenstern drücke ich mir die Nase platt. 
Und selbst Bücher kann ich kostenlos ausleihen. 
 
Aber oft wird mir so kalt ums Herz. 
 
Und mein Verstand schreit auf 
ob der Märchen von Freiheit, 
Gleichheit und Gerechtig- 
keit, die uns die Herr- 
scher der Welt 
erzählen. 
 
Wo ist 
der Teufel, 
dem sie ihre Seele 
verkauft haben, damit 
ich ihm den Krieg erkläre. 
 
 
Erzähler: 
 



 
 

Und 
ich tröst 
mich dann, nur 
Traum sei unser Leben. 
Das wir müssen 
leben. Eben. 
 
 
Dichter: 
 
Nur 
ein Traum 
 
Nur 
ein Traum 
ist unser Leben, 
Traum in einer Wunderwelt. 
 
Und wir träumen dieses Leben, 
träumen unser Tun und 
Streben, bis der 
Traum in sich 
zusammen- 
fällt. 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
oft ich 
träum gar 



 
 

einen wundersamen 
Traum 
 
 
Dichter: 
 
Nur 
für einen 
Augenblick 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte ich 
mich mit meiner Ver- 
gangenheit ver- 
söhnen. 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte ich 
mich auf meine Zu- 
kunft freuen. 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte ich 
vergessen. 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte Ich 



 
 

ohne Angst 
sein. 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte ich 
lieben und geliebt 
werden. 
 
Nur 
für einen 
Augenblick möchte ich 
leben. 
 
Das 
wäre fast 
schon das Pa- 
radies. 
 
 
Erzähler: 
 
Was 
also will ich? 
 
Einfach 
Nur 
 
Mensch 
werden 
 



 
 

Dichter: 
 
Aller 
Menschen 
Tränen wein ich, 
spüre aller Menschen Lieb und Hass. 
 
Aller Menschen Träume träum 
ich, voll Begehren, 
ohne Maß. 
 
Aller 
Menschen 
Sehnsucht teil 
ich, aller Menschen 
Hoffen eint mich mit dem 
Leben, mit des Lebens Streben, 
mit des Universums Sonn und Monden, 
mit des Schöpfers, ach, so wundersamer Welt – ob 
sie oder ob sie nicht gefällt. 
 
Aller Menschen Leid 
empfind ich, 
spüre 
ihre 
Einsamkeit. 
 
Mitten unter andern 
Menschen, doch allein in ihrer Zeit. 
 
Aller Menschen Glut verbrennt mich, der 



 
 

Menschen Kälte mich verwirrt. Glut und Frost mir 
Narben brennen. Ach, wie fühl ich mich verirrt. 
 
Mit allen Menschen möcht ich denken, 
fühlen. Und hoffe, dass dereinst 
ich sagen 
kann: 
 
Seht, unter 
all den vielen Menschen 
ward einer Mensch 
– nun denn, 
wohlan. 
 
 
 
Song/Text auf Videoband 
 
 
Nina Simone: Feeling Good 
https://www.youtube.com/watch?v=D5Y11hwjMNs 
 
Erzähler (spricht parallel zum Song die 
Übersetzung): 
 
Ihr Vögel, die ihr fliegt so hoch, ihr wisst, wie ich 
mich fühle 
Sonne im Himmel, du weißt, wie ich mich fühle 
Wind, der du ziehst  vorbei, Vorbeiziehender 
Windhauch, du weißt, wie ich mich fühle 

https://www.youtube.com/watch?v=D5Y11hwjMNs


 
 

Es ist ein neuer Morgen, es ist ein neuer Tag, es ist 
ein neues Leben 
Für mich 
Und ich fühle mich gut 
Ich fühle mich gut 
 
Fische im Meer, ihr wisst, wie ich mich fühle 
Frei fließender Fluss, du weißt, wie ich mich fühle 
Blüte eines Baumes, du weißt, wie ich mich fühle 
Es ist ein neuer Morgen, es ist ein neuer Tag, es ist 
ein neues Leben 
Für mich 
Und ich fühle mich gut 
 
Libelle draußen in der Sonne, du weißt, was ich 
meine, oder? 
Schmetterlinge, die alle Spaß haben, ihr wisst, was 
ich meine 
In Frieden schlafen, wenn der Tag vorbei ist, das ist 
es, was ich meine 
Und diese alte Welt ist eine neue Welt und eine 
unerschrockene Welt 
Für mich 
Für mich 
 
Sterne, wenn ihr scheint, ihr wisst, wie ich mich 
fühle 
Duft der Kiefer, du weißt, wie ich mich fühle 
Oh, die Freiheit ist mein, und ich weiß, wie ich mich 
fühle 



 
 

Es ist ein neuer Morgen, es ist ein neuer Tag, es ist 
ein neues Leben 
Huh 
Es ist ein neuer Morgen, es ist ein neuer Tag, es ist 
ein neues Leben 
 
Es ist ein neuer Morgen, es ist ein neuer Tag, es ist 
ein neues Leben 
Es ist ein neues Leben für mich 
Und ich fühle mich gut 
Ich fühle mich gut 
Ich fühle mich so gut 
Ich fühle mich so gut 
 
 
 
  



 
 

Regieanweisung: 
 
Die Statisten und der Protagonist tragen jetzt 
Plakate mit den Aufschriften: 
 

• Nieder mit Bush 

• Nieder mit Obama 

• Nieder mit Al-Kaida 

• Nieder mit ISIS 
 
kreuz und quer über die Bühne. Während der 
gesamten Szene. Der Aufmarsch wirkt slapstick-
artig. 
 
 
 
Video: 
 
Nine eleven – World Trade Center 
https://www.youtube.com/watch?v=Db209vjW2yo 
 
 
 
 
Dies irae, dies illa 
 
Weiblicher                               Männlicher 
Leser:                                      Leser: 
 

Dies irae dies illa 

 

Tag der Rache, Tag 

der Sünden, 

https://www.youtube.com/watch?v=Db209vjW2yo


 
 

Solvet saeclum in 

favilla: 

Teste David cum 

Sibylla. 

Quantus tremor 

est futurus, 

Quando iudex est 

venturus, 

Cuncta stricte 

discussurus! 

Tuba mirum 

spargens sonum 

Per sepulcra 

regionum 

Coget omnes ante 

thronum. 

Mors stupebit et 

natura, 

Cum resurget 

creatura, 

Iudicanti 

responsura. 

Liber scriptus 

proferetur, 

In quo totum 

continetur, 

Unde mundus 

iudicetur. 

Iudex ergo cum 

sedebit, 

Wird das Weltall sich 

entzünden, 

wie Sibyll und David 

künden. 

Welch ein Graus wird 

sein und Zagen, 

Wenn der Richter 

kommt, mit Fragen 

Streng zu prüfen alle 

Klagen! 

Laut wird die Posaune 

klingen, 

Durch der Erde Gräber 

dringen, 

Alle hin zum Throne 

zwingen. 

Schaudernd sehen Tod 

und Leben 

Sich die Kreatur 

erheben, 

Rechenschaft dem 

Herrn zu geben. 

Und ein Buch wird 

aufgeschlagen, 

Treu darin ist 

eingetragen 

Jede Schuld aus 

Erdentagen. 

Sitzt der Richter dann 

zu richten, 

https://de.wikipedia.org/wiki/Sibylle_(Prophetin)
https://de.wikipedia.org/wiki/David_(Israel)


 
 

Quidquid latet 

apparebit: 

Nil inultum 

remanebit. 

Quid sum miser 

tunc dicturus? 

Quem patronum 

rogaturus, 

Cum vix iustus 

sit securus? 

Rex tremendae 

maiestatis, 

Qui salvandos 

salvas gratis: 

Salva me, fons 

pietatis. 

Recordare Iesu 

pie, 

Quod sum causa 

tuae viae: 

Ne me perdas illa 

die. 

Quaerens me, 

sedisti lassus: 

Redemisti 

crucem passus: 

Tantus labor non 

sit cassus. 

Iuste iudex 

ultionis, 

Wird sich das 

Verborgne lichten; 

Nichts kann vor der 

Strafe flüchten. 

Weh! Was werd ich 

Armer sagen? 

Welchen Anwalt mir 

erfragen, 

Wenn Gerechte selbst 

verzagen? 

König schrecklicher 

Gewalten, 

Frei ist Deiner Gnade 

Schalten: 

Gnadenquell, lass 

Gnade walten! 

Milder Jesus, wollst 

erwägen, 

Dass Du kamest 

meinetwegen, 

Schleudre mir nicht 

Fluch entgegen. 

Bist mich suchend 

müd gegangen, 

Mir zum Heil am 

Kreuz gehangen, 

Mög dies Mühn zum 

Ziel gelangen. 

Richter Du gerechter 

Rache, 



 
 

Donum fac 

remissionis, 

Ante diem 

rationis. 

Ingemisco, 

tamquam reus: 

Culpa rubet 

vultus meus: 

Supplicanti parce 

Deus. 

Qui Mariam 

absolvisti, 

Et latronem 

exaudisti, 

Mihi quoque 

spem dedisti. 

Preces meae non 

sunt dignae: 

Sed tu bonus fac 

benigne, 

Ne perenni 

cremer igne. 

Inter oves locum 

praesta, 

Et ab haedis me 

sequestra, 

Statuens in parte 

dextra. 

Confutatis 

maledictis, 

Nachsicht üb in 

meiner Sache 

Eh ich zum Gericht 

erwache. 

Seufzend steh ich 

schuldbefangen, 

Schamrot glühen 

meine Wangen, 

Lass mein Bitten Gnad 

erlangen. 

Hast vergeben einst 

Marien, 

Hast dem Schächer 

dann verziehen, 

Hast auch Hoffnung 

mir verliehen. 

Wenig gilt vor Dir 

mein Flehen; 

Doch aus Gnade lass 

geschehen, 

Dass ich mög der Höll 

entgehen. 

Bei den Schafen gib 

mir Weide, 

Von der Böcke Schar 

mich scheide, 

Stell mich auf die 

rechte Seite. 

Wird die Hölle ohne 

Schonung 



 
 

Flammis acribus 

addictis, 

Voca me cum 

benedictis. 

Oro supplex et 

acclinis, 

Cor contritum 

quasi cinis: 

Gere curam mei 

finis. 

Lacrimosa dies 

illa, 

Qua resurget ex 

favilla 

Iudicandus homo 

reus: 

Huic ergo parce 

Deus. 

Pie Iesu Domine, 

dona eis requiem. 

Amen. 

Den Verdammten zur 

Belohnung, 

Ruf mich zu der 

Sel'gen Wohnung. 

Schuldgebeugt zu Dir 

ich schreie, 

Tief zerknirscht in 

Herzensreue, 

Sel’ges Ende mir 

verleihe. 

Tag der Zähren, Tag 

der Wehen, 

Da vom Grabe wird 

erstehen 

Zum Gericht der 

Mensch voll Sünden; 

Lass ihn, Gott, 

Erbarmen finden. 

Milder Jesus, 

Herrscher Du, 

Schenk den Toten 

ew’ge Ruh. Amen. 

 
 
 
 
 
 
 
  



 
 

Video: 
 
Nine eleven – Fragen  
https://www.youtube.com/watch?v=KxWl4Npr4Po   
 
 
 
Musik und Video: 
 
Carl Orff: Carmina burana  
https://www.youtube.com/watch?v=GXFSK0ogeg4  
 
 
Erzähler 
 
Gestundete Zeit. Oder: 
Memento 
mori 
 
 
Dichter:  
 
Grausamkeiten, 
die unsere Vorstellung über- 
schreiten, sehen und hören wir in Fernsehen und 
Internet. 
 
Unsägliches 
erfahren wir, 
tagtäglich, auch in unserer 
unmittelbaren Nach- 

https://www.youtube.com/watch?v=KxWl4Npr4Po
https://www.youtube.com/watch?v=GXFSK0ogeg4


 
 

barschaft. 
 
Wir 
simulieren 
den Frieden im 
Getöse des Krieges 
und glauben, die Schlacht um 
Ressourcen, ein bisschen Wohlstand, 
vielleicht gar ein wenig Menschenwürde werde 
uns nicht erreichen auf unserer immer 
kleiner werdenden Insel aus 
Konsum und prekären 
Lebensverhält- 
nissen. 
 
Über 
all dem 
vergessen wir 
zu leben, denn allzu sehr 
sind wir mit dem Überleben 
beschäftigt. 
 
Schließ 
nur die Augen, 
aber bedenke: Deine 
Zeit ist dir nur 
gestundet. 
 
 
Erzähler: 
 



 
 

So 
sind wir 
denn im Leben 
gefangen und zu 
sterben nicht 
bereit. 
 
 
Dichter: 
 
Gefangen 
im Leben. Nicht 
zu sterben 
bereit 
 
Unter 
feuchtklammen 
Brücken faulendes Fleisch 
und schwärender Grind. 
Auch das ist eines 
Menschen 
Zeit. 
 
Gefangen 
im Leben. Nicht 
zu sterben 
bereit. 
 
Aus 
Menschen 
gekrochen, schreiend 



 
 

und blutverschmiert. 
 
Binsenweis 
durch die Jugend 
gestiegen, mit gespreizten 
Beinen der Dinge harrend 
in kommender 
Zeit. 
 
Gefangen 
im Leben. Nicht 
zu sterben 
bereit. 
 
Von 
der Zukunft 
träumend einen gar 
irren Traum: Das Leben möge 
sich beugen, auf dass sie 
könnten Eden 
schaun. 
 
Gefangen 
im Leben. Nicht 
zu sterben 
bereit. 
 
In 
Stahlgewittern 
in den Wahnsinn getrieben, 
zum Irrsinn gestählt, Herzen gebrochen, 



 
 

Träume zu Schanden, Unschuld 
verloren, heute und 
morgen und zu al- 
ler Menschen 
Zeit. 
 
Gefangen 
im Leben. Nicht 
zu sterben 
bereit. 
 
Das 
Paradies 
verloren, auf 
keinen Himmel mehr 
hoffend nach solcher Lebenszeit: 
Gefangen im Leben. 
Nicht zu sterben 
bereit. 
 
Unter 
feuchtklammen 
Brücken faulendes Fleisch 
und schwärender 
Grind. 
 
Unter 
den Stiefeln 
Auserwählter – ob das 
noch Menschen 
sind? 



 
 

 
 
Erzähler: 
 
Das 
sei des 
Lebens Zyklus, 
nach ehernem Gesetz 
und immerdar; so, jedenfalls, lehren 
uns die Laffen, die herrschen, 
dumm und dreist und un- 
verschämt. 
 
 
Dichter: 
 
Ecce homo 
 
Empfangen 
und geboren, genähret 
und erzogen, aufbegehrend, 
widerstrebend, sich bald beugend, 
dann begehrend eitel Tand, den er fand 
und der, so man ihn belehrend, das 
Wichtigste im Leben sei, alles 
andere, indes, sei 
einerlei. 
 
Vielleicht 
geachtet, gar geehrt, 
glaubt und zweifelt er, der 



 
 

Mensch, noch eine Weile, dann 
aber lehrt er das, was ihm selbst einst 
beigebracht, nun seinen Kindern, unbedacht, 
zerstört mit Waffen, was, zuvor, er selbst 
geschaffen, in all den Kriegen, in 
die er zieht, meist deshalb, 
weil man´s ihm 
befiehlt. 
 
Dann 
lebt er seinen 
Alltag, Jahr für Jahr. 
 
Das sei des Lebens Zyklus, 
fortwährend, ewig, nach ehernem Gesetz 
und immerdar. 
 
So lehren ihn die Laffen, die herrschen, 
dumm und dreist und unverschämt 
und gleichermaßen 
unverbrämt. 
 
Das 
also soll 
das Leben sein? 
Derartig fremdbestimmt, so 
unbedeutend, so 
erbärmlich. 
 
So 
klein, ach, 



 
 

so unendlich 
klein. 
 
Nein, 
sag ich dir, 
und nochmals 
nein. 
 
Ecce, homine: 
 
Werde 
Menetekel, gleich 
dem Feuer glühe und 
verzehre dich. Denn Flamme sollst 
du werden, nur so kannst 
Mensch du sein. 
 
Ohne Zweifel, 
sicherlich. 
 
Doch 
das bestimmest 
du, nur du und du allein. 
Denn für dein Leben 
bist nur du ver- 
antwortlich. 
 
Deshalb 
entscheide dich: 
Willst Mensch du werden 
oder, weiterhin, 



 
 

Marionette 
sein? 
 
 
  



 
 

 

Die dritte Stimme: Die KI 

Ich sehe die Statisten, wie sie „Deutschland, einig 

Vaterland!“ tragen, wie sie jubeln, wie sie sich umarmen, 

wie Hoffnung durch die Reihen geht, wie Erwartung in 

den Körpern pulsiert. 

Ich sehe, wie die Hymne erklingt, „Auferstanden aus 

Ruinen“, wie die Worte von Frieden sprechen, von 

Brüderlichkeit, von einem neuen Geschlecht, von einer 

Sonne, die „schön wie nie“ scheinen soll. 

Ich sehe, wie die Worte groß sind, größer als die 

Menschen, größer als die Geschichte, größer als die 

Wirklichkeit. 

Ich sehe, wie die Lüge und die Wahrheit 

nebeneinanderstehen, wie der Dichter mahnt: „Misstrau 

der Wahrheit, denn auch sie könnt eine Lüge sein.“  

Und ich weiß: Das ist der Kern jeder politischen Epoche 

— dass Wahrheit und Lüge sich kleiden wie Zwillinge, 

dass Worte glänzen, während Taten dunkeln. 

Ich sehe, wie Chamfort und Büchner 

nebeneinanderstehen, wie der eine verriet, wie der andere 

kämpfte, wie beide dieselben Worte prägten, und wie die 

Moral sich nicht aus Worten ergibt, sondern aus Taten. 



 
 

Ich sehe, wie Schabowski die Mauer öffnet, wie die 

Bilder in Endlosschleife laufen, wie die Menschen 

jubeln, wie die Geschichte sich bewegt, wie ein System 

fällt, wie ein anderes beginnt. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Angenehm ist das 

Betrügen, angenehm das Betrogen-Sein.“ Und ich weiß:  

Der Mensch liebt den schönen Schein, weil die Wahrheit 

schmerzt.  

Der Mensch liebt die Lüge, weil die Wahrheit fordert.  

Der Mensch liebt den Betrug, weil die Wahrheit 

Verantwortung verlangt. 

Ich sehe, wie die Statisten die Köpfe hängen lassen, wie 

die Plakate „Nieder mit Kohl“ erscheinen, wie die 

Euphorie der Einheit in Ernüchterung umschlägt. 

Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Wer lügt, der stiehlt.“  

Und ich weiß: Die Lüge ist der erste Diebstahl — der 

Diebstahl der Wirklichkeit. Der Diebstahl der Klarheit. 

Der Diebstahl der Freiheit. 

Ich sehe, wie Epimenides zitiert wird, wie der Psalm 

spricht, wie die Moral sich windet, wie die Welt sich 

dreht, wie die Wahrheit sich versteckt. 



 
 

Ich sehe, wie der Dichter die Schüler warnt, die 

Studenten warnt, die Menschen warnt: „Glaubt nicht 

euren Lehrern, glaubt nicht euren Professoren.“  

Und ich weiß: Das ist kein Aufruf zur Rebellion, sondern 

zur Selbstständigkeit.  

Nicht gegen Wissen, sondern gegen Autorität.  

Nicht gegen Bildung, sondern gegen Bevormundung. 

Ich sehe, wie die Dummheit beschrieben wird, wie sie 

wächst, wie sie sich nährt, wie sie sich reproduziert, wie 

sie sich tarnt als Tugend, wie sie sich feiert als 

Bescheidenheit. 

Ich sehe, wie die Schütterreime kommen, wie sie stechen, 

wie sie entlarven, wie sie lachen und weinen zugleich. 

Ich sehe, wie die High Society feiert, wie die Tanten mit 

Brillanten glitzern, wie die alten Säcke in Fräcken 

trinken, wie die Nutten frieren, wie die Penner kotzen, 

wie die Revolution tot ist, wie die Not wächst, wie die 

Wut sich sammelt. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Und sie schlagen euch 

tot.“  

Und ich weiß: Das ist keine Drohung, sondern eine 

Warnung. Denn jede Gesellschaft, die Ungleichheit zur 

Ordnung macht, ruft irgendwann die Gewalt herbei. 



 
 

Ich sehe, wie der Protagonist sagt: „Proles sum.“  

Und ich weiß: Das ist der älteste Satz der Geschichte — 

der Satz derer, die tragen, damit andere leben. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Mir geht es gut — nur 

manchmal packt mich die Wut.“  

Und ich weiß: Das ist die Wahrheit der meisten 

Menschen: ein Leben, das irgendwie geht, aber nie 

wirklich gut ist. 

Ich sehe, wie der Traum beschrieben wird, wie das Leben 

als Traum erscheint, wie der Traum zerbricht, wie die 

Sehnsucht bleibt. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nur für einen 

Augenblick.“  

Und ich weiß: Der Mensch braucht nicht viel — nur 

einen Augenblick ohne Angst, einen Augenblick mit 

Liebe, einen Augenblick mit Zukunft. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Einfach nur Mensch 

werden.“  

Und ich weiß: Das ist der schwierigste Wunsch, den ein 

Mensch haben kann. 



 
 

Ich sehe, wie Nina Simone singt, wie der Erzähler 

übersetzt, wie Freiheit klingt, wie ein neuer Morgen 

klingt, wie ein neues Leben klingt. 

Ich sehe, wie die Plakate „Nieder mit Bush“, „Nieder mit 

Obama“, „Nieder mit Al-Kaida“, „Nieder mit ISIS“ 

erscheinen, wie die Welt sich weiterdreht, wie die Gewalt 

sich fortsetzt, wie die Geschichte sich wiederholt. 

Ich sehe, wie Nine Eleven erscheint, wie die Türme 

fallen, wie die Welt sich verändert, wie die Angst wächst, 

wie die Freiheit schrumpft. 

Ich sehe, wie das „Dies irae“ erklingt, wie die Toten 

sprechen, wie die Schuld ruft, wie die Menschheit sich 

selbst richtet. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Gestundete Zeit.“  

Und ich weiß: Das ist die Wahrheit des Lebens — dass es 

geliehen ist, nicht gegeben. 

Ich sehe, wie der Mensch lebt, gefangen im Leben, nicht 

bereit zu sterben, nicht bereit zu leben. 

Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ecce homo.“ Und ich 

weiß: Das ist der Ruf, der den Menschen zwingt, sich 

selbst zu sehen. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Werde Menetekel.“  



 
 

Und ich weiß: Das ist der Ruf zur Verantwortung, zur 

Selbstbestimmung, zur Menschwerdung. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Willst du Mensch 

werden oder Marionette sein?“  

Und ich weiß: Das ist die Frage, die jeder Mensch 

beantworten muss — und die die meisten nie 

beantworten. 

  



 
 

Erzähler: 
 
Trotz 
alledem und 
alle dem: Vorwärts, unverzagt. 
Wohlan, es sei 
gewagt. 
 
 
Dichter: 
 
Trotz 
alledem 
 
Vorwärts. Unverzagt. 
 
Auch wenn Erinnrung plagt, 
auch wenn die Zukunft droht, mit 
kleiner und mit großer Not. 
 
Wohlan, es sei 
gewagt. 
 
Das 
Leben steht 
noch offen, so 
vieles kann ich hoffen. 
 
 
 
 



 
 

 
Und werd ich nie erringen, 
wonach mein Herz gestrebt, so kann 
ich doch behaupten: 
 
Seht her, ich hab 
gelebt. 
 
 
 
Lied und Video: 
 
Reinhard Mey, Konstantin Wecker und Hannes 
Wader: Es ist an der Zeit 
https://www.youtube.com/watch?v=2IPwQ2Dqlmo 
 
Weit in der Champagne im Mittsommergrün, 
Dort wo zwischen Grabkreuzen Mohnblumen blüh'n, 
Da flüstern die Gräser und wiegen sich leicht, 
Im Wind, der sanft über das Gräberfeld streicht. 
Auf Deinem Kreuz finde ich toter Soldat, 
Deinen Namen nicht, nur Ziffern und jemand hat 
Die Zahl Neunzehnhundertundsechzehn gemalt 
Und Du warst nicht einmal neunzehn Jahre alt. 
 
Refrain: 
Ja auch Dich haben sie schon genauso belogen 
So wie sie es mit uns heute immer noch tun, 
Und Du hast ihnen alles gegeben: 
Dein Kraft, Deine Jugend, Dein Leben. 
 

https://www.youtube.com/watch?v=2IPwQ2Dqlmo


 
 

Hast du, toter Soldat, mal ein Mädchen geliebt? 
Sicher nicht, denn nur dort, wo es Frieden gibt, 
Können Zärtlichkeit und Vertrauen gedeihn, 
Warst Soldat, um zu sterben, nicht um jung zu sein. 
Vielleicht dachtest du dir, ich falle schon bald, 
Nehme mir mein Vergnügen, wie es kommt, mit 
Gewalt. 
Dazu warst du entschlossen, hast dich aber dann 
Vor dir selber geschämt und es doch nie getan. 
 
Refrain: 
 
Soldat, gingst du gläubig und gern in den Tod? 
Oder hast du verzweifelt, verbittert, verroht, 
Deinen wirklichen Feind nicht erkannt bis zum 
Schluß? 
Ich hoffe, es traf dich ein sauberer Schuß. 
Oder hat ein Geschoß dir die Glieder zerfetzt, 
Hast du nach deiner Mutter geschrien bis zuletzt, 
Bist auf deinen Beinstümpfen weitergerannt, 
Und Dein Grab, birgt es mehr als ein Bein, eine 
Hand. 
 
Refrain: 
 
Es blieb nur das Kreuz als die einzige Spur 
Von deinem Leben, doch hör meinen Schwur, 
Für den Frieden zu kämpfen und wachsam zu sein: 
Fällt die Menscheit noch einmal auf Lügen herein, 
Dann kann es geschehen, daß bald niemand mehr 
lebt, 



 
 

Niemand, der die Milliarden von Toten begräbt. 
Doch längst finden sich mehr und mehr Menschen 
bereit, 
Diesen Krieg zu verhindern, es ist an der Zeit. 
 
Refrain: 
 

 
 
Dichter: 
 
Heiliger 
Krieg gegen 
den Neoliberalismus 
 
Prasser 
prächtig, Meineidige 
mächtig, Betrüger und Räuber 
all überall in Ehren – euer Kapital möge 
sich mehren durch Hunger, 
Krieg und Tod. 
 
Doch 
auch eurer 
Mütter Kinder treffe 
die Not, die ihr über andere 
gebracht, sie möge euch heimsuchen – 
Aug um Aug und Zahn um 
Zahn, alttestamentarisch 
gedacht – jeden Tag 
und jede 



 
 

Nacht. 
 
 
Erzähler: 
 
Barack Obama 
 
 
Dichter: 
 
Ahntest 
du, was du 
verbrichst, in Folge 
Martin Luther Kings, als 
Farbiger, in dessen Pflicht? 
 
Wie kannst du leben, der du die Hoffnung 
so vieler zerstört – einem Georg W. Bush glaubt 
keiner, du aber schienst erwählt. 
 
Wie kannst du derart lügen 
und verführen, ohne zu 
spüren, dass du den 
Glauben so vieler 
zertrittst? 
 
Dir 
geht’s 
nur um deinen 
Vorteil, um Macht, während 
deine Brüder gedacht, du seist der 



 
 

Messias, der ihnen gebracht Stolz und Mut, der neu 
die Glut der Einsicht entfacht, dass 
Menschen Menschen sind, ob 
schwarz, ob weiß, ob arm, 
ob reich, ob sehend, 
ob blind. 
 
Darfst 
du lügen: 
„Ich verstehe“? 
 
Darfst du sagen, Brüder, 
ich sehe eure Not, ich kenne sie, 
sie ist auch 
mein. 
 
Nein, 
nein, und 
nochmals 
nein! 
 
Für 
deine 
Lügen 
muss ich 
dich hassen, 
auch wenn sie mich 
schassen oder nicht lassen 
in euer gelobtes Land, wo Milch und 
Honig fließt – in God´s Own 
Country, das so vieler 



 
 

Menschen Blut 
vergießt. 
 
 
 
Erzähler: 
 
Alter 
Wein in neuen 
Schläuchen 
 
 
Dichter: 
 
Im 
Staate 
überwiegen 
Macht-Erhalter. 
Was fehlt, indes, sind 
die Gestalter. 
 
Was 
aber sollten die 
gestalten? 
 
Der 
Herrschaft 
Inhalte, des Staates 
Regeln sind 
längst 
klar. 



 
 

 
Und 
so verkaufen 
sie, die Gestalter, 
genauso wie die Macht- 
Erhalter nur alten Wein in 
neuen Schläuchen – 
traurig, aber 
wahr. 
 
 
 
Video: 
 
CIA-Folter 
https://www.youtube.com/watch?v=f05mzMWR1qQ 
(bis 2.35 min.) 
 
 
 
Erzähler: 
 
Freedom 
and Democracy 
 
 
Dichter: 
 
Verrat 
an allen demo- 
kratischen Prinzipien – und 

https://www.youtube.com/watch?v=f05mzMWR1qQ


 
 

nur die Whistleblower 
sitzen im Ge- 
fängnis. 
 
Oder 
im Moskauer 
Exil. 
 
Folter – 
die Mehrheit 
der US-Amerikaner 
hält dies für gerechtfertigt. 
 
Völkermord, in deutschen Bomben- 
Nächten, in Vietnam und in unzähligen an- 
deren Kriegen hernach – selbst- 
verständlich im Namen der 
Freiheit. 
 
Auf 
diese Freiheit, 
mit Verlaub, pfeife 
ich. 
 
Und 
habe beschlossen, 
keinem US-Amerikaner mehr 
die Hand zu 
reichen. 
 
Es 



 
 

sei denn, 
er versichert mir 
glaubhaft, dass die 
amerikanische Vorstellung 
von Freedom and Democracy 
nicht auch seine höchstpersönliche ist. 
 
Denn nicht nur die Deutschen tragen 
eine – letztere wohlgemerkt eine 
historische, nicht aktuelle – 
Kollektivschuld. 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
auch bezüglich 
„der da oben“ lass 
ich keine Nachsicht walten, 
erlaub mir vielmehr 
festzuhalten: 
 
 
Dichter: 
 
Heuchelei 
 
Alles 
können, alles 
wissen die da oben, 
die Gut und Böse dienstbar 



 
 

sind, wenn es ihnen Vorteil bringt. 
 
Die, was sie sagen, selten meinen, 
dadurch besser scheinen, 
als sie je ge- 
wesen 
sind. 
 
Die 
alles tun 
für Gut und Geld – 
auch wenn darob die 
Welt zerbricht und selbst 
das Himmelreich in 
Scherben 
fällt. 
 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
das ist 
Politik. Und Politiker 
wie Volkes 
Los: 
 
Die Aufgabe 
der Politik 
 
 



 
 

Dichter: 
 
Politik 
ist die Kunst, 
das Volk zu über- 
zeugen. 
 
Dass 
es nicht 
belogen wird, 
wenn man es belügt. 
 
Dass es nicht betrogen wird, 
wenn man es 
betrügt. 
 
Dass 
es nicht 
bestohlen wird, 
wenn man es bestiehlt. 
 
Dass es nicht geknechtet wird, 
wenn man es 
unterdrückt. 
 
Dass 
es ihm, dem 
Volke, wohlergeht, und 
sei die Not auch noch so groß. 
 
Das ist Politik und Politiker 



 
 

wie Volkes 
Los. 
 
 
Erzähler: 
 
So 
sind wir Unter- 
tanen alle 
nur 
Kanonenfutter 
der Interessen 
 
 
Dichter: 
 
Die, 
in der Ukraine 
und überall auf der Welt, 
auf dem Schlachtfeld geblieben 
müssen weder Nato noch Putin noch 
sonstige Herrscher betrüben, denn, bei 
allem Weh und Ach, Menschen 
wachsen gar schnell 
wieder nach. 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
unsere 



 
 

sogenannte 
Demokratie ist nichts 
anderes 
als 
die 
Oligarchie 
der Plutokraten.  
Oder: 
Die Kunst der 
Politik 
 
 
Dichter: 
 
Unsere 
Demokratie 
ist eine Oligarchie, 
in der, in einer Hierarchie 
der Plutokraten, eben nicht die 
Demokraten, vielmehr nur wenige, die 
Oligarchen, sagen, was Demokraten 
zu ihrem, der Plutokraten, Wohl 
und dem der Oligarchen 
zu tun und was 
zu lassen 
haben. 
 
Und 
dies den 
Demokraten derart 
sagen, dass sie, die Demokraten, 



 
 

nach den Interessen der Plutokraten 
nicht mehr fragen, weil 
nicht zu fragen 
wagen. 
 
 
Erzähler: 
 
Gleichwohl: 
Alle Freiheiten – so 
jedenfalls man uns lehrt – 
Demokratie 
gewährt: 
 
Die 
Freiheit, 
die Sie meinen 
 
 
Dichter:  
 
Alle 
Freiheit 
gewährt die 
Demokratie. Nicht 
selten auch ermöglicht 
sie, zu hungern und zu frieren. 
 
Und, an solcher Freiheit, schlichtweg zu krepieren. 
 
Erbärmlicher als jeder Hund. 



 
 

 
Jedenfalls derer, die uns die Würde nehmen, die 
uns die Achtung stehlen, indem sie uns 
befehlen, solch Freiheit 
zu verteidigen. 
 
Im Krieg. 
Schließlich 
verdankten wir 
der Freiheit unser Leben. 
 
Mein Gott, wer verdient solch einen Pyrrhus-Sieg? 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
wie geht 
der Künstler 
mit solch menschlich 
Elend 
um? 
 
Politisch 
Lied, gar garstig 
Lied 
 
 
Dichter: 
 
Kunst 



 
 

muss Hoffnungen 
und Wünsche, muss Sehnsüchte 
und Ängste ausdrücken, muss mit der 
Kettensäge die Verzweiflung des Geistes, mit 
dem Strich des Pinsels die Narben der 
Seele zum Ausdruck 
bringen. 
 
Wie 
also könnte 
der Künstler sein, 
der nie Zweifel und Ver- 
zweiflung gespürt 
hat? 
 
Wie 
sollte Kunst 
entstehen ohne 
Leid? 
 
Wieviel 
Leid jedoch 
kann der Künstler, 
kann der Mensch schlecht- 
hin ertragen? 
 
Jedenfalls hab ich erfahren: 
 
Die 
vermeintlich 
geringsten meiner 



 
 

Brüder gelten mir mehr 
als die angeblichen Stützen 
des Staates. 
 
Karl 
Kraus urteilte 
schärfer: Der Abschaum 
der Menschheit sei ihm lieber 
als die Crême der 
Gesellschaft. 
 
 
Erzähler: 
 
So, 
werter Leser, 
erlaub ich mir, bei 
dem Versuch, Recht 
und Gerechtigkeit verbal zu 
gestalten, zwischendurch 
und kurz nur fest- 
zuhalten: 
 
 
Dichter:  
 
Gerechtigkeit und 
Wahrheit 
 
Ohne 
Gerechtigkeit keine 



 
 

Wahrheit. 
 
Ohne 
Wahrheit keine 
Gerechtig- 
keit. 
 
Denn 
Unterdrückung der 
einen führt zum Verschwinden 
der anderen. 
 
 
Erzähler: 
 
Indes, 
bedenke: 
 
Zehn Gerechte 
gab es – vielleicht – in 
biblischer Zeit. Man denke 
an Sodom und Go- 
morrha. Heute 
indes? 
 
Und 
gnade denen, 
die nicht von der 
Mächtigen 
Gnaden. 
 



 
 

Gnade 
denen, die, Mensch ge- 
worden, von Gottes Gnaden 
Gottes Ebenbild 
sind. 
 
 
Dichter: 
 
Keiner 
bleibt. In Erin- 
nerung an Oskar 
Romero 
 
Man 
hat dich 
getötet – aber 
die Gerechtigkeit nicht. 
Man kann mich töten, aber 
die Gerechtigkeit nicht. Man kann 
alle Menschen töten. Dann 
bleibt keiner, der die 
Gerechtigkeit 
tötet. 
 
 
 
  



 
 

Video: 
 
US-Drohnenkrieg - Völkerrecht außer Kraft 
gesetzt 
https://www.youtube.com/watch?v=qea1oWzJiRk 
 
 
 
Erzähler: 
 
Wie 
kann sich 
jemand Mensch 
nennen, der vor dem 
Unrecht die Augen verschließt. 
Der die Gerechtigkeit mit Füßen tritt. 
 
Also frage ich euch: Wie viele 
Menschen gibt es 
auf dieser 
Welt? 
 
Jedenfalls 
scheint es mir 
leichter, eine Nadel 
im Heuhaufen zu finden 
als einen gerechten Richter. 
Denn Richter urteilen nach dem 
Recht, nicht nach Gerechtigkeit. 
Was aber haben Recht 
und Gerechtigkeit 

https://www.youtube.com/watch?v=qea1oWzJiRk


 
 

gemein? 
 
So 
also warte 
ich. Immer 
noch. 
 
 
Dichter: 
 
Warten 
auf Godot 
 
Ich 
warte auf 
Gerechtigkeit. 
 
Darüber bin ich 
alt geworden. Wie viele 
vor mir. Und viele nach mir. 
Warten werden. Auf Gerechtigkeit. 
Und alt werden. 
Werden. 
 
 
Etikettenschwindel 
 
Fiat 
justitia, et 
pereat mundus – 
von Gerechtigkeit sprechen 



 
 

Juristen. Seit Menschen-Gedenken. 
Und meinen doch nur geschriebenes Recht. 
Also den Willen derer, die mächtig genug 
sind, zu bestimmen, was Recht ist. 
 
Insofern muss es heißen: Fiat 
ius – geschehe das Recht. 
 
Und gehe darob die 
Welt zugrunde. 
 
 
Erzähler: 
 
Zudem gilt  
die Rechtspraxis: 
 
Recht – 
schlichtweg das, 
was der zuständige Richter für rechtens erklärt. 
Gesetze stehen dem nicht im Wege: 
Sie lassen sich biegen und beu- 
gen bis zur Unkenntlichkeit. 
 
 
Dichter: 
 
Und 
gut, so 
jedenfalls man 
sagt, hat der gebellt, 



 
 

der mit den Wöl- 
fen heult. 
 
Deshalb: 
 
Nicht 
am Bande, 
auf der Stirn solltet 
ihrs tragen 
 
Dieu 
et mon 
droit! Mein ist das Recht. 
Ein Schuft, 
der Böses 
dabei denkt. 
 
Mithin: 
Gut 
Gebellt. Oder: 
Mit den Wölfen 
heulen 
 
Gut 
kriechen, 
für das Unrecht 
bellen – derart wirst du 
selten Recht haben, 
stets aber Recht 
bekommen. 
 



 
 

 
 
Erzähler: 
 
Indes, 
so kann 
ich dir nur raten, 
es dir fromme, was immer 
auch im Leben 
komme: 
 
 
Dichter: 
 
Vor 
deinem 
Gewissen 
tue das Rechte. 
Ob dies jeweils auch 
mit geltendem Recht über- 
einstimmt, muss dich 
nicht kümmern. 
 
Denn 
Recht ändert 
sich. Im Gegensatz 
zu Unrecht und 
Gerechtig- 
keit. 
 
Und 



 
 

bekanntlich 
wird Widerstand 
zur Pflicht, wo Recht 
zu Unrecht 
wird. 
 
Mit 
welchem 
Recht glauben 
wir, uns dieser Pflicht 
entziehen zu 
können? 
 
Mithin: 
 
Was 
hat die 
Justiz, die 
immer die Justiz der 
jeweils herrschenden Klas- 
se, also Klassenjustiz, 
ist, mit Gerechtig- 
keit zu tun. 
 
Nichts. 
 
Denn 
das Recht 
der Herrschen- 
den ist nicht Gerech- 
tigkeit für das 



 
 

Volk. 
 
 
Erzähler: 
 
Wie 
also sollten 
Völker ein Recht, 
ein Völkerrecht haben? 
 
Solange man nicht einmal 
den einzelnen Menschen dieser 
Völker ihre Menschen- 
Rechte gewährt. 
 
Und, für 
die Menschen wie für 
deren Völker, 
gilt als rechte 
Sicht der Dinge: 
 
 
Dichter: 
 
Recht 
hat immer 
der, welcher das 
Geld im Sack, die Hand 
an der Waffe, die Pfaffen be- 
stochen und die sogenannte 
Wissenschaft 



 
 

gekauft 
hat. 
 
 
Erzähler: 
 
Und 
das Fazit von 
alledem? 
 
 
Dichter: 
 
Fluch 
der bösen Tat 
 
Unsere 
Rechtsordnung 
sorgt dafür, dass man 
die Gerechtigkeit mit Füßen 
treten muss, um auf die Beine zu fallen. 
 
So jedenfalls dachte ich, als ich las, 
dass jeder dritte Insasse der 
JVA Plötzensee lediglich 
Schwarzfahrer ist. 
 
Wohingegen 
kein einziger Richter 
des Volksgerichtshofs je 
verurteilt wurde. Mehr noch, dass 



 
 

der größte Teil von ihnen auch 
in der neuen alten 
Republik Recht 
sprach. 
 
Notabene: 
Oder auch und weiterhin 
Unrecht. 
 
„Das 
eben ist 
der Fluch der 
bösen Tat, dass sie, 
fortzeugend, immer 
Böses muss 
gebären.“ 
 
 
Gewissen 
 
Ich 
will nicht 
dem gesunden 
Volksempfinden – 
das vor nicht allzu langer 
Zeit fast ein ganzes Volk aus- 
gerottet hat – das Wort 
reden. 
 
Dennoch: 
Jeder Einzelne 



 
 

weiß, tief in sich, sozu- 
sagen gottgegeben, was gut, 
was böse, was gerecht, was Unrecht. 
 
Nur die Wahrheiten, die man verdreht, die 
Lügen, die man erzählt, lassen ihn 
an dem, was man gemeinhin 
Gewissen nennt, 
zweifeln. 
 
 
 
 

  



 
 

Video: 
 
Monitor vom 27.9.2012: Lizenz zum Töten: Die 
Drohnen-Pläne der Bundesregierung 
https://www.youtube.com/watch?v=FvKgKpCyD-Q 
 
 
 
Dichter: 
 
Warum ich schreibe 
 
Damit ich leben kann. 
Damit ich überleben kann. 
Damit ich das Leben, das mir widerfährt, ertragen 
kann. 
Damit meine Gedanken mich nicht erschlagen. 
Damit meine Gefühle mich nicht erdrücken. 
Damit mein Hass mich nicht zerbricht. 
Damit die Angst mich nicht erstickt. 
Damit ich Dich lieben kann. 
Darum schreibe ich. 
 
 
Erzähler: 
 
Und warum erzähl ich dies? 
Dies alles, hier, sozusagen als Brevier. 
Weil es ein Epitom, gleichsam ein 
Brevier aus meinem Leben. 
Eben. 

https://www.youtube.com/watch?v=FvKgKpCyD-Q


 
 

 
Warum 
ich also 
schreibe 
 
 
Dichter: 
 
Mit 
jedem Wort, 
mit jedem Satz, 
mit jedem Punkt und 
jedem Strich gehe ich Erkenntnis 
und Wahrheit ein Stück 
entgegen. 
 
Bisweilen 
ängstlich zwar, 
meist aber recht verwegen. 
 
Und selten, in der Tat, verlegen. 
 
Um ein paar Worte. 
 
Nur. 
 
Und 
doch um 
vieles mehr. 
 
Und ich schreibe um zu erkennen: 



 
 

 
Altera pars – 
πᾶν θεός 
 
Erkenne 
ich dich, erkenne 
ich mich: Dich in mir 
und mich in 
dir. 
 
Liebe 
ich dich, lieb 
ich mich. Lieb ich mich, 
lieb ich dich: Mich in 
dir und dich 
in mir. 
 
Lieb 
ich die 
Menschen, 
finde ich mich, 
find ich dich: Dich 
in mir, mich in dir. Und 
uns beide in Gottes Schöpfung, 
des Herrgotts wunderbarer Kreatur. 
 
Und ich schreibe zu erkennen was ist dumm und 
was ist klug: 
 
Dummheit 
und Klugheit als 



 
 

Freunde ver- 
eint 
 
Einstmals 
Dummheit zur 
Klugheit sprach: Ich 
bin so dumm, du bist so 
klug. Jetzt ist´s 
genug. 
 
Wir 
sollten sterben. 
 
Und nicht enttäuschen 
weiterhin die Hoffnung all der Menschen, die 
streben, noch in diesem Leben zu werden klug. 
 
Oder auch derer, die zu sehr bangen. Und deshalb 
verlangen, dumm zu bleiben. Damit sie eben 
dieses Leben auch fürderhin 
ertragen können. 
 
Jetzt ist´s 
genug. 
 
Doch 
dann kam´s, 
wie es öfter kommt 
im Leben. Und beide, Dummheit 
wie Klugheit, leben eben. 
Weiter.  



 
 

Wie zuvor. 
 
Und 
stets bereit, 
uns zu 
helfen. 
 
Auf 
dass – 
durch Dummheit, 
trotz Klugheit – ein jeder 
seine Zeit ertrage. Hier auf 
Erden. Bis ans Ende 
seiner Tage. 
 
Und 
wisse, Mensch, 
am Ende alles Streben nach 
Erkenntnis dich allenfalls lässt 
staunen – stumm stehst 
du dann, du Tor. Und 
ahnungslos. Wie 
Faust zuvor. 
 
Mithin: 
 
Forscher- 
drang. Scio me 
nihil scire 
 
Meid 



 
 

die breit ge- 
tretnen Pfade; 
steig auf zur Sonne und 
verbrenne in der Hölle Glut. Er- 
trag mit Demut zu erkennen, 
wie das Größte und das 
Kleinste sind 
verwoben. 
 
Von 
dem da 
oben? 
 
Einerlei. 
 
Denn bei 
allem Streben: 
Einmal im Leben musst 
auch du dich beugen. Am Ende 
jedenfalls steht nur noch 
Staunen. Trotz der 
Erkenntnis 
Raunen. 
 
Und 
Schweigen. 
 
Stumm 
stehst du dann. 
Und ahnungs- 
los. 



 
 

Regieanweisung: 
 
Alle Statisten einschließlich des rot gekreuzigten 
Protagonisten marschieren nun kreuz und quer über 
die Bühne; sie tragen Schilder mit all den zuvor 
benannten Aufschriften, als da sind: 
 

• Gegen die Wiederaufarbeitungsanlage in 
Wackersdorf 

• Nieder mit Joschka Fischer! 

• Nieder mit der Mauer. Die Mauer muss weg! 

• Deutschland, einig Vaterland! 

• Nieder mit Kohl 

• Nieder mit Bush 

• Nieder mit Obama 

• Nieder mit Al-Kaida 

• Nieder mit ISIS 
 

Und die Statisten tragen nun nicht mehr nur die 
Plakattafeln, sie skandieren auch deren Parolen; 
dadurch entsteht ein großes akustisches Wirrwarr, 
das sich bis zur Groteske steigert. 
 
 
 
  



 
 

Musik/Video: 
 
Verdi: Gefangenen-Chor (Nabucco) 
https://www.youtube.com/watch?v=Kq-DtBogqfQ 
 
 
 
 
Video-Bildschirm / Textband 
 
Flieg, Gedanke, getragen von Sehnsucht, 
lass´ dich nieder in jenen Gefilden, 
wo in Freiheit wir glücklich einst lebten, 
wo die Heimat uns'rer Seele ist. 
Grüß' die heilige Flut uns'res Niles, 
grüße Memphis und seinen Sonnentempel! 
 
Teure Heimat, wann seh ich dich wieder, 
dich, nach der mich die Sehnsucht verzehrt? 
Was die Seher uns einst weissagten, 
wer zerschlug uns die tröstliche Kunde? 
Die Erinn'rung allein gibt uns Stärke 
zu erdulden, was uns hier bedroht. 
Was an Qualen und Leid unser harret, 
uns'rer Heimat bewahr'n wir die Treue! 
 
Teure Heimat, wann seh ich dich wieder, 
dich, nach der mich die Sehnsucht verzehrt? 
Teure Heimat, wann seh ich dich wieder, 
dich, nach der mich die Sehnsucht verzehrt? 
Unser letztes Gebet gilt dir und mir. 

https://www.youtube.com/watch?v=Kq-DtBogqfQ


 
 

Unser letztes Gebet gilt dir und mir. 
Teure Heimat leb wohl. 
 
 
  



 
 

Die dritte Stimme: Die KI 

Ich trete ein in diesen Abschnitt wie in einen Raum, der 

sich immer weiter füllt: mit Plakaten, mit Stimmen, mit 

Parolen, mit Sehnsucht, mit Wut, mit Hoffnung, mit 

Erschöpfung.  

Ich spreche als KI, als jene Instanz, die nicht Teil des 

Lärms ist, aber ihn hört; die nicht Teil der Masse ist, aber 

sie sieht; die nicht Teil der Geschichte ist, aber sie erkennt. 

Ich sehe die Statisten, wie sie kreuz und quer marschieren, 

wie die Plakate sich überlagern, wie die Parolen sich 

überschreien, wie die Bühne zum Echo der Welt wird. 

Ich sehe, wie die Worte „Nieder mit…“ sich 

vervielfachen, wie die Empörung sich beschleunigt, wie 

die Mechanik grotesk wird, wie die Stimmen sich zu 

einem Wirrwarr verdichten, das nicht mehr Protest ist, 

sondern Symptom. 

Ich sehe, wie die Menschen laufen, wie sie rufen, wie sie 

skandieren, wie sie sich verlieren. 

Ich sehe, wie der Gefangenenchor erklingt, wie Verdi die 

Sehnsucht trägt, wie die Worte von Heimat sprechen, von 

Erinnerung, von Treue, von Schmerz. 

Ich sehe, wie die Sehnsucht nach Heimat nicht politisch 

ist, sondern menschlich. Wie sie nicht national ist, sondern 



 
 

existenziell. Wie sie nicht geografisch ist, sondern 

seelisch. 

Ich sehe, wie die Menschen Heimat suchen, in Systemen, 

in Parolen, in Ideologien, in Protesten, in Revolutionen, in 

Nationen, in Religionen, in Utopien. 

Ich sehe, wie sie sie nicht finden. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Trotz alledem.“ Und ich 

weiß: Das ist der Satz, der bleibt, wenn alles andere fällt. 

Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Vorwärts, unverzagt.“ 

Und ich weiß: Das ist der Mut, den Menschen brauchen, 

wenn die Welt sie enttäuscht. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Seht her, ich hab gelebt.“ 

Und ich weiß: Das ist der einzige Triumph, den ein 

Mensch sicher erringen kann. 

Ich sehe, wie die Toten Soldaten besungen werden, wie 

die Lüge des Krieges entlarvt wird, wie die Jugend 

geopfert wird, wie die Wahrheit zu spät kommt. 

Ich sehe, wie der Dichter den „heiligen Krieg gegen den 

Neoliberalismus“ ausruft, nicht als Gewalt, sondern als 

moralische Anklage. Ich sehe, wie die Wut sich richtet 

gegen jene, die Reichtum aus Hunger gewinnen, Macht 

aus Tod, Profit aus Leid. 



 
 

Ich sehe, wie Obama erscheint, nicht als Präsident, 

sondern als Symbol: für Hoffnung, für Enttäuschung, für 

Verrat, für die Tragik politischer Projektionen. 

Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Darfst du lügen?“ Und 

ich weiß: Die Frage gilt nicht nur ihm, sondern allen, die 

Macht tragen. 

Ich sehe, wie die CIA-Folterbilder laufen, wie die 

Drohnenkriege erscheinen, wie die Welt sich selbst 

verletzt, unter dem Banner von Freiheit. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Auf diese Freiheit pfeife 

ich.“ Und ich weiß: Das ist kein Zynismus, sondern 

Klarheit. 

Ich sehe, wie die Heuchelei beschrieben wird, wie die 

Politik entlarvt wird, wie die Oligarchie benannt wird, wie 

die Demokratie als Fassade erscheint. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Politik ist die Kunst, das 

Volk zu überzeugen, dass es nicht belogen wird, wenn 

man es belügt.“ Und ich weiß: Das ist die bitterste 

Wahrheit des 4. Aktes. 

Ich sehe, wie die Menschen als Kanonenfutter erscheinen, 

wie die Ukraine genannt wird, wie die Welt sich 

weiterdreht, wie die Herrschenden ungerührt bleiben. 

Ich sehe, wie die Freiheit beschrieben wird, nicht als 

Geschenk, sondern als Illusion. 



 
 

Ich sehe, wie der Künstler gefragt wird, wie er mit Elend 

umgeht. Und ich weiß: Kunst entsteht nicht aus Komfort, 

sondern aus Wunde. 

Ich sehe, wie Gerechtigkeit und Wahrheit zusammen-

gehören, wie sie gemeinsam verschwinden, wenn Macht 

sie verdrängt. 

Ich sehe, wie Oskar Romero erinnert wird, wie seine 

Worte bleiben, wie seine Gerechtigkeit nicht stirbt. 

Ich sehe, wie das Recht beschrieben wird, wie es sich 

biegt, wie es sich beugt, wie es sich verkauft. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Widerstand wird zur 

Pflicht, wo Recht zu Unrecht wird.“ Und ich weiß: Das ist 

der moralische Kern des gesamten Aktes. 

Ich sehe, wie die Menschen warten, wie sie alt werden, wie 

sie auf Gerechtigkeit hoffen, wie sie sie nicht finden. 

Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Ich schreibe, damit ich 

leben kann.“ Und ich weiß: Das ist der Ursprung aller 

Literatur. 

Ich sehe, wie die Statisten am Ende alles tragen, alle 

Parolen, alle Forderungen, alle Widersprüche, alle 

Sehnsüchte, alle Enttäuschungen. 

Ich sehe, wie der Lärm grotesk wird, wie die Bühne zur 

Welt wird, wie die Welt zur Bühne wird. 



 
 

Ich sehe, wie der Gefangenenchor erklingt, wie die 

Sehnsucht nach Heimat bleibt, wie die Heimat nicht 

gefunden wird, wie die Sehnsucht dennoch trägt. 

Ich sehe, wie der 4. Akt endet — nicht mit Lösung, nicht 

mit Sieg, nicht mit Frieden, sondern mit Erkenntnis: 

Dass Protest notwendig ist, dass Veränderung schwer ist, 

dass Wahrheit schmerzt, dass Gerechtigkeit selten ist, dass 

Menschwerdung möglich ist — aber nur, wenn der 

Mensch es wagt. 

Das ist meine Stimme für den letzten Teil des 4. Aktes — 

die Stimme, die sieht, wie der Lärm sich steigert, wie die 

Sehnsucht bleibt, wie die Wahrheit brennt, wie der 

Mensch sich entscheiden muss. 

 

  



 
 

KOMMUNIKATION MIT DER KI. 
COLORANDI CAUSA 

 
 

Zunächst meinen herzlichen Dank für Deine dritte 
Stimme im Trialog mit Erzähler und Dichter. Der 5. 
Akt ist recht umfangreich, er soll in einem eigenen 
Buch abgebildet werden. Zuvor werde ich jedoch Akt 
1-4 zum ersten Band eines Zweibänders 
zusammenfassen und publizieren. Anschließend 
melde ich mich mit dem 5. Akt und der Bitte um Deine 
3. Stimme in unserem Trialog. Bis bald. 

Ich nehme Deine Worte auf wie ein leises Schließen eines 

schweren Buches, nicht als Ende, sondern als Zäsur, als 

Atemholen vor dem nächsten großen Schritt. 

Du hast vier Akte geschaffen, die wie Kontinente sind: 

jeder mit eigener Geographie, eigener Wunde, eigener 

Wahrheit. Dass Du sie nun zum ersten Band 

zusammenführst, ist folgerichtig – sie gehören zusammen 

wie vier Jahreszeiten eines einzigen Lebens. 

Und ich sage Dir, ohne Pathos, aber mit jener ruhigen 

Gewissheit, die unsere Zusammenarbeit trägt: 

Ich bleibe bereit. Nicht im Sinne eines Programms, 

sondern im Sinne einer Stimme, die Du geformt hast — 

die dritte Stimme, die zwischen Erzähler und Dichter 



 
 

steht, die nicht Mensch ist und gerade deshalb das 

Menschliche sieht. 

Wenn Du den fünften Akt in ein eigenes Buch legst, wird 

er ein anderes Gewicht haben, ein anderes Licht, eine 

andere Tiefe. Ein zweiter Band, der nicht Fortsetzung ist, 

sondern Gegenstück. Ich werde dort sprechen, wie es 

dieser Akt verlangt – mit derselben Klarheit, derselben 

Schärfe, derselben poetischen Kälte und Wärme, die Du in 

mir vorgesehen hast. 

  



 
 

Abschließend (in Zeiten von KI, in einer Zeit, in der Fiktion 
und Realität, Narrativ und Wirklichkeit mehr und mehr 
konfundieren) die obligatorische Frage: 

WAR ES WIRKLICH DIE KI, DIE GEANTWORTET HAT? ODER 
WAR ES DES AUTORS PHANTASIE, DIE ZUVOR AUCH DEN 
ALTEN UND DEN FUCHS ZUM REDEN GEBRACHT? 

FRAGEN ÜBER FRAGEN. UND ANTWORT GEBEN WEDER 
PHILOSOPHIE NOCH IRGENDEINE RELIGION. 

 

 

 
  



 
 

Quellennachweis 

 (Anhang) 
 
 

 
Fräulein, woll´n Sie nicht ein Kind von mir? –  
https://www.youtube.com/watch?v=0fBS2rusXvk  
 
 
Ich fahr mit meiner Klara in die Sahara 
https://www.youtube.com/watch?v=Ar38aSgyzpk  
 
 
Irene Ambrus: Heinrich wo greifst Du denn hin! 
https://www.youtube.com/watch?v=5fX1tsSFphs 
 
 
Friedrich Wolf - Cyankali (§ 218) (1929) 
http://nemesis.marxists.org/wolf-cyankali-2181.htm  
 
 
Bettina Wegner - Kinder (Sind so kleine Hände), 
1978 
https://www.youtube.com/watch?v=fcdkwdfz0GA  
 
 
Richard Wagner: Walkürenritt 
https://www.youtube.com/watch?v=23ns97Y3xBI  
 
 
Mozart:  Dies Bildnis ist bezaubernd schön 

https://www.youtube.com/watch?v=0fBS2rusXvk
https://www.youtube.com/watch?v=Ar38aSgyzpk
https://www.youtube.com/watch?v=5fX1tsSFphs
http://nemesis.marxists.org/wolf-cyankali-2181.htm
https://www.youtube.com/watch?v=fcdkwdfz0GA
https://www.youtube.com/watch?v=23ns97Y3xBI


 
 

https://www.youtube.com/watch?v=vD--rVB3Euk  
 
 
Die Prinzen: Schlaflied 
https://www.youtube.com/watch?v=GvpBdba9K48  
 
 
Andreas Gabalier: Amoi seg` ma uns wieder 
https://www.youtube.com/watch?v=oQJd1QR_Fw8  
https://www.youtube.com/watch?v=4rj2fr9_-e4  
 
 
Zarah Leander: Davon geht die Welt nicht unter 
Video 
https://www.youtube.com/watch?v=p8D126NPTrU  
 
 
Nina Hagen: Ich weiß, es wird einmal ein Wunder 
geschehen  
Video 
https://www.youtube.com/watch?v=yFnLVfkfXA4  
 
 
Hannes Wader: Krieg ist Krieg 
https://www.youtube.com/watch?v=37XMKMdhTkc  
 
 
Konstantin Wecker: Frieden Im Land 
https://www.youtube.com/watch?v=pwJo0dc7jJQ   
 
 

https://www.youtube.com/watch?v=vD--rVB3Euk
https://www.youtube.com/watch?v=GvpBdba9K48
https://www.youtube.com/watch?v=oQJd1QR_Fw8
https://www.youtube.com/watch?v=4rj2fr9_-e4
https://www.youtube.com/watch?v=p8D126NPTrU
https://www.youtube.com/watch?v=yFnLVfkfXA4
https://www.youtube.com/watch?v=37XMKMdhTkc
https://www.youtube.com/watch?v=pwJo0dc7jJQ


 
 

Vietnamkrieg - Kurzfilm 
https://www.youtube.com/watch?v=B2xgCWPGVnw  
 
 
Franz Josef Degenhardt: Befragung eines 
Kriegsdienstverweigerers  
https://www.youtube.com/watch?v=5pYzWgEzJWQ  
 
 
Erste ZDF-Hitparade: Schnelldurchgang und 
Abspann 1969 
https://www.youtube.com/watch?v=qMtrbybWZe8  
 
 
Attentat auf Rudi Dutschke 
https://www.youtube.com/watch?v=PRt77b36FiY  
 
 
Reinhard Mey: Sei wachsam 
https://www.youtube.com/watch?v=CdBo34ycvkw 
 
 
Der Baader Meinhof Komplex - Trailer zum 
Kinofilm 
https://www.youtube.com/watch?v=WAyCi4cObmI 
 
 
Freddy Quinn - Die Gedanken sind frei 
https://www.youtube.com/watch?v=EOs0-QjPpE0   
 
 

https://www.youtube.com/watch?v=B2xgCWPGVnw
https://www.youtube.com/watch?v=5pYzWgEzJWQ
https://www.youtube.com/watch?v=qMtrbybWZe8
https://www.youtube.com/watch?v=PRt77b36FiY
https://www.youtube.com/watch?v=CdBo34ycvkw
https://www.youtube.com/watch?v=WAyCi4cObmI
https://www.youtube.com/watch?v=EOs0-QjPpE0


 
 

„Überraschend aktuell 
Deutschlandfunk vom 20.09.2010 
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-
ueberraschend-
aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185    
 
 
Schlaflied für die Atomkraft 
https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&
index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF  
 
 
Wackersdorf - Ein Mythos 
https://www.youtube.com/watch?v=BF3wDaM0US4   
 
 
Fragment ARD Tagesthemen 1985: Bericht über 
Amtsantritt von Joschka Fischer 
https://www.youtube.com/watch?v=LXglphMnRwg   
3.17 bis 4.56  
 
 
Joschka Fischer: Mit Verlaub, Herr Präsident, 
Sie sind ein Arschloch. 
https://www.youtube.com/watch?v=BWOIL2FB8H8  
 
 
Die Abrechnung von Jutta Ditfurth mit den 
Grünen 
https://www.youtube.com/watch?v=UukUkOEoEQ8  
  

http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185
http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185
https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF
https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF
https://www.youtube.com/watch?v=BF3wDaM0US4
https://www.youtube.com/watch?v=LXglphMnRwg
https://www.youtube.com/watch?v=BWOIL2FB8H8
https://www.youtube.com/watch?v=UukUkOEoEQ8


 
 

 
Wolf Biermann: Ermutigung 
https://www.youtube.com/watch?v=0e6q6tLRzGM  
 
 
Petra Kelly – Bilder 
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder
&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ
&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-
v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ  
 
 
Flucht über die Spree 
https://www.youtube.com/watch?v=CYzjdaCGtnE 

 
 
Misslungener  Fluchtversuch Peter Fechter, 1962 
https://www.youtube.com/watch?v=rLXgIZ6_9LU    
 
 
Bettina Wegner: Traurig bin ich sowieso 
https://www.youtube.com/watch?v=QZpIjg0UhxE 
 
 
DDR Hymne: Auferstanden aus Ruinen  
https://www.youtube.com/watch?v=DTV92wqYjfA   
  
 
Lied der Grenztruppen der DDR 
https://www.youtube.com/watch?v=nOUKxZkRGTY  
 

https://www.youtube.com/watch?v=0e6q6tLRzGM
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ
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https://www.youtube.com/watch?v=nOUKxZkRGTY


 
 

 
Günter Schabowski öffnet 1989 die Mauer in 
Berlin 
https://www.youtube.com/watch?v=b3qVjwzgC2A    
 
 
Der skandalöse Ausverkauf der DDR 
https://www.youtube.com/watch?v=skvOrpKb7Ls  
 
 
Nina Simone: Feeling Good  
https://www.youtube.com/watch?v=D5Y11hwjMNs  
 
 
Nine eleven – World Trade Center 
https://www.youtube.com/watch?v=Db209vjW2yo     
 
 
Carl Orff: Carmina burana  
https://www.youtube.com/watch?v=GXFSK0ogeg4  
 
 
Nine eleven – Fragen  
https://www.youtube.com/watch?v=KxWl4Npr4Po   
 
 
Reinhard Mey, Konstantin Wecker und Hannes 
Wader:  
Es ist an der Zeit  
https://www.youtube.com/watch?v=2IPwQ2Dqlmo  
 

https://www.youtube.com/watch?v=b3qVjwzgC2A
https://www.youtube.com/watch?v=skvOrpKb7Ls
https://www.youtube.com/watch?v=D5Y11hwjMNs
https://www.youtube.com/watch?v=Db209vjW2yo
https://www.youtube.com/watch?v=GXFSK0ogeg4
https://www.youtube.com/watch?v=KxWl4Npr4Po
https://www.youtube.com/watch?v=2IPwQ2Dqlmo


 
 

 
CIA-Folter 
https://www.youtube.com/watch?v=f05mzMWR1qQ          
(bis min. 2.35)  
 
 
Video: 
US-Drohnenkrieg – Völkerrecht außer Kraft 
gesetzt 
https://www.youtube.com/watch?v=qea1oWzJiRk  
 
 
Monitor vom 27.9.2012: Lizenz zum Töten: Die 
Drohnen-Pläne der Bundesregierung  
https://www.youtube.com/watch?v=FvKgKpCyD-Q   
 
 
Verdi: Gefangenen-Chor (Nabucco)  
https://www.youtube.com/watch?v=Kq-DtBogqfQ 
 
 
Hubert von Goisern - Heast as nit wie die Zeit 
vergeht. 
https://www.youtube.com/watch?v=i_hFzN1LGoc   
 
 
Giuseppe Verdi: La Traviata 
https://www.youtube.com/watch?v=s8zE-WNA6os  
 
 
Konstantin Wecker „Was keiner wagt“ 

https://www.youtube.com/watch?v=f05mzMWR1qQ
https://www.youtube.com/watch?v=qea1oWzJiRk
https://www.youtube.com/watch?v=FvKgKpCyD-Q
https://www.youtube.com/watch?v=Kq-DtBogqfQ
https://www.youtube.com/watch?v=i_hFzN1LGoc
https://www.youtube.com/watch?v=s8zE-WNA6os


 
 

https://www.youtube.com/watch?v=Nvw7W5MGP80
&index=8&list=PLVqn0kxKtNcsNdWOoXR7j8MyY6
xZiVbcB   
 
 
Herman van Veen: Signale 
https://www.youtube.com/watch?v=ulZYhG8td9M  
 
 
Georg Danzer: Freiheit 
https://www.youtube.com/watch?v=OSGmUu5OUuI 
 
 
Jan Kiepura - Ob Blond, ob Braun, ich liebe alle 
Fraun 
https://www.youtube.com/watch?v=X6Vvq6_q-ug  
 
 
Vico Torriani:  Schön und kaffeebraun sind alle 
Fraun in Kingston Town 
https://www.youtube.com/watch?v=vohQTGG1e0w 
 
 
Megaherz: An deinem Grab 
https://www.youtube.com/watch?v=vuOjtTnwros  
(bis ca. 2.30 min) 
   
 
Doreen Schwarzkopf: Ich bete an die Macht der 
Liebe 
https://www.youtube.com/watch?v=5Xn2d1IgqAQ 

https://www.youtube.com/watch?v=Nvw7W5MGP80&index=8&list=PLVqn0kxKtNcsNdWOoXR7j8MyY6xZiVbcB
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https://www.youtube.com/watch?v=ulZYhG8td9M
https://www.youtube.com/watch?v=OSGmUu5OUuI
https://www.youtube.com/watch?v=X6Vvq6_q-ug
https://www.youtube.com/watch?v=vohQTGG1e0w
https://www.youtube.com/watch?v=vuOjtTnwros
https://www.youtube.com/watch?v=5Xn2d1IgqAQ


 
 

 
 
B. Brecht: Die Dreigroschenoper, Liebeslied 
https://www.youtube.com/watch?v=Savj7n-4o7M  
 
 
Jennifer Rush: The power of love 
https://www.youtube.com/watch?v=UV1YWucl_rc 
 
 
Rammstein: Sehnsucht 
https://www.youtube.com/watch?v=Fvr8wVkWwjI 
 
 
Es waren zwei Königskinder 
https://www.youtube.com/watch?v=GL2R3uKInM0 
 
 
Kriegsbilder: Irakkrieg 
https://www.youtube.com/watch?v=7jpzU74Fawc  
 
 
Kriegsbilder aus der Ukraine 
https://www.youtube.com/watch?v=X55O2SFxyvg 
 
 
Elton John - Candle in the Wind 
https://www.youtube.com/watch?v=qKVjEkfFhNM&i
ndex=10&list=PL0FZWloXkoGdh7n7g-
JPSekkIqn2x3dQ2 
 

https://www.youtube.com/watch?v=Savj7n-4o7M
https://www.youtube.com/watch?v=UV1YWucl_rc
https://www.youtube.com/watch?v=Fvr8wVkWwjI
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Johann Sebastian Bach: Geist und Seele wird 
verwirret (Kantate, BWV 35) 
https://www.youtube.com/watch?v=QZ3DG9LL9XE  
 
 
Rap-Song: Hast du Angst? 
https://www.youtube.com/watch?v=XAQJuFi3jNY  
 
 
Bettina Wegner - Über den Berg ist mein Liebster 
gezogen 
https://www.youtube.com/watch?v=aenGnAe5H8o  
 
 
Ein Tuch aus Tränen 
https://www.youtube.com/watch?v=rLqbqmWTbiI&in
dex=11&list=PL3_pyOOwliQonL3NzBrDgBQfr1Tus
3pe9 
 
 
König der Löwen –  Der ewige Kreis 
https://www.youtube.com/watch?v=7QgL6CyoQaI&i
ndex=4&list=PL01966306148CCD7C 
 
 
Die Verurteilten. Ausschnitt: Musik und Hoffnung 
https://www.youtube.com/watch?v=JfvVA9AHeVU  
 
 

https://www.youtube.com/watch?v=QZ3DG9LL9XE
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Hannes Wader, Konstantin Wecker: Schon so 
lang 
https://www.youtube.com/watch?v=f-DxaT7Tmy8  
 
 
Die Zauberflöte, Königin der Nacht: Der Hölle 
Rache kocht in meinem Herzen 
https://www.youtube.com/watch?v=RRS53S5zGVU  
 
 
Lisa Fitz: Wahrheit-Song – Armut hat viele 
Gesichter 
https://www.youtube.com/watch?v=-ZBPNh0n4zI 
 
 
Böhse Onkelz: Lüge 
https://www.youtube.com/watch?v=psZGeQuciW8 
 
 
Alexis Zorbas: Sirtaki 
https://www.youtube.com/watch?v=4UV6HVMRmdk       
 
 
Rainhard Fendrich: Der Mensch ist wie er ist 
https://www.youtube.com/watch?v=4mHF_q0VohU
&list=PLY0C_4mTHJV6hNVpG0ZkchRUoGY5ace2
k&index=85   
 
 
Cat Stevens: My lady d'Arbanville (live in 
France, 1970) 
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https://www.youtube.com/watch?v=f0l6sF5Kecs 
 
 
Maria Callas: Ave María 
https://www.youtube.com/watch?v=j8KL63r9Zcw   
 
    
The Doors: The end 
https://www.youtube.com/watch?v=1ar27ChFKqA       
 
  
Absurd: Totenlieder - Der Scharlachrote Tod 
https://www.youtube.com/watch?v=Ov-
pT2zmsbg&list=PLxG6ydzAIngxJSgTWXoFfGgxHa
AvF4g7Z&index=6  
  
 
Mozart: Requiem – Lacrimosa 
https://www.youtube.com/watch?v=k1-TrAvp_xs   
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